
Mit dem Berliner Sozial-
staatssekretär Michael

Büge (CDU) haben die linken
politischen Gesinnungswächter
ein prominentes Opfer zur
Strecke gebracht. Das war nicht
schwer, denn ausgerechnet
Büges eigene Partei ist ihnen
dabei hilfreich zur Hand gegan-
gen. Büges einziges Vergehen:
die Mitgliedschaft in der Berli-
ner Burschenschaft Gothia. Die
ist nicht als verfassungsfeindlich
eingestuft, gilt wegen angeblich
„rechtsnationaler Verbindun-
gen“ aber als umstritten. Büge
hat sich nie verdächtig gemacht,
rechtes Gedankengut zu pfle-
gen, sondern sich vielmehr ein-
deutig davon distanziert. Noch
vor wenigen Wochen hatte So-
zialsenator Mario Czaja, eben-
falls CDU, Bügels Mitgliedschaft
in der Burschenschaft noch als
das bezeichnet, was sie tatsäch-
lich ist, nämlich als Privatsache.
Nun hält er ihn plötzlich für
„nicht mehr tragbar“.

Das Verhalten der Berliner
CDU in dieser Sache ist erbärm-
lich. Statt zu ihrem persönlich in-
tegren und fachlich unum-
strittenen Parteifreund zu hal-
ten, hat sie sich ohne Not den
ungeschriebenen Gesetzen der
Politischen Korrektheit gebeugt
und Büge über die Klinge sprin-
gen lassen. Ihr Koalitionspartner
SPD hat ein noch mieseres Spiel
getrieben und nicht einmal vor
politischer Erpressung zurückge-
schreckt: Sollte Czaja an seinem
Staatssekretär festhalten, werde
er nicht die benötigten Haus-
haltsmittel für sein Ressort be-
kommen. Bemerkenswert da-
gegen ist die aufrechte Haltung
Büges, der lieber auf ein hohes
Staatsamt verzichtet, als seine
Prinzipien und Überzeugungen
preiszugeben. Vielleicht däm-
mert ihm jetzt, dass er damit in
der „modernen Großstadtpar-
tei“ CDU ohnehin falsch ist.

(siehe auch Seite 2)

JAN HEITMANN:

Erbärmlich

In den Rücken gefallen
SPD unterstützt EZB beim Griff auf deutsche Einlagensicherung

Noch wehrt sich Bundesfinanzmi-
nister Wolfgang Schäuble (CDU)
gegen eine zu umfassende Haftung
bei der geplanten Bankenunion.
Doch handelt es sich hier um ech-
ten Widerstand?

Die Bundestagswahl im Septem-
ber vor Augen sperrt sich Schäuble
gegen den nächsten Anschlag auf
die finanzielle Basis Deutschlands
durch die Euro-Partnerstaaten. Die
Europäische Zentralbank (EZB) for-
dert ein einheitliches System zur
Abwicklung maroder Banken, das
darauf hinausliefe, dass deutsche
Banken und Sparer für die Schul-
den bankrotter Banken in der ge-
samten Euro-Zone aufkommen
müssten.

Dem stellt sich Schäuble entge-
gen. Er befürwortet stattdessen ein
Netzwerk nationaler Rettungstöpfe.
Innerhalb dieser solle dann die so-
genannte „Haftungskaskade“ grei-

fen. Geht eine Bank pleite, werden
erst die Aktionäre und Anleihebe-
sitzer herangezogen. Reicht dies
nicht, müssen auch die Kontoinha-
ber bluten wie zuletzt in Zypern. Ist
auch dies nicht genug, würde auf
einen nationalen Hilfsfonds zu-
rückgegriffen.

Das deutsche
EZB-Direktori-
umsmitglied Jörg
Asmussen attak-
kiert den deut-
schen Minister
dafür und besteht
darauf, dass die
Deutschen auch für ausländische
Banken geradestehen. Ebenso die
SPD: Deren Finanzexperte Carsten
Schneider schimpft, Kanzlerin Mer-
kel und Schäuble blockierten mit
ihrer Haltung eine Lösung der eu-
ropäischen Bankenprobleme.

Derzeit ist nicht mit Sicherheit zu
sagen, ob die Haltung der Bundes-

regierung allein der Furcht vor den
kommenden Wahlen geschuldet ist,
oder ob sie im Falle der Wieder-
wahl auch nach dem 22. September
hart zu bleiben gedenkt. Ein ge-
meinsamer europäischer Topf zur
Abwicklung maroder Banken
würde den Deutschen weitere La-

sten in ungeahnter
Höhe aufbürden.
Schlimmer noch:
Bislang führte ge-
meinsame euro-
päische Haftung
für nationale Ver-
säumnisse dazu,

dass etliche Euro-Länder ihren ei-
genen Reformbedarf ignorierten im
Vertrauen darauf, dass andere die
teuren Folgen zu tragen hätten.

Die Kritik von SPD und Grünen
an der vermeintlichen Hartleibig-
keit der Bundesregierung gründet
auf der sozialistischen Umvertei-
lungsidee. Danach hat jeder, der

mehr besitzt, grundsätzlich demje-
nigen abzugeben, der weniger hat.
Dass die vergleichsweise gute Ver-
fassung Deutschlands das Ergebnis
von Sparsamkeit, harter Arbeit und
ebenso harten Reformen ist, bleibt
dabei ohne Belang. Zudem pochen
Rot und Grün noch mehr als
Schwarz und Gelb auf die „beson-
dere Verpflichtung Deutschlands“,
die aus der Geschichte herrühre.
Die Euro-Krisenländer verfolgen
indes vor allem nationale Interes-
sen, indem sie ihre Lasten an an-
dere, vor allem an Deutschland,
loszuwerden trachten.

Die Regierungsparteien wie-
derum sehen sich den ausufernden
Zumutungen eines Systems ausge-
setzt, in welches sie Deutschland
selbst hineingeführt haben. Die Zeit
nach der Wahl wird erweisen, ob
sie sich zumindest der neuesten
Zumutung wirklich entgegenstem-
men wollen. Hans Heckel
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Aus dem Ruder gelaufen
Landesparteitag in Bayern offenbart Zerrissenheit der AfD

Scharia-Kritik totgeschwiegen
Bekenntnis bayerischer Aleviten zum Grundgesetz bleibt ohne Lob

Kaum gegründet, gibt es in der
Euro-kritischen Partei Alter-
native für Deutschland (AfD)

bereits heftigen Streit. Zwischen
der Parteispitze und dem Landes-
verband Bayern bahnt sich unter-
dessen ein Machtkampf an. Der
Landesparteitag am vergangenen
Wochenende in Ingolstadt verlief
chaotisch. Parteimitglieder warfen
dem Landesvorsitzenden Wolf-Joa-
chim Schünemann vor, Kritiker
auszugrenzen sowie durch Partei-
ausschlussverfahren und Hausver-
bote mundtot zu machen. Der
Parteibasis gelang zwar sein Sturz,
aber die Wahl eines neuen Landes-
vorstandes wurde von der Wahl-
kommission für ungültig erklärt.
Damit bleiben Schünemann und

der bisherige Vorstand zunächst im
Amt.

Für Aufregung sorgte auch Bun-
desparteichef Bernd Lucke, als er
forderte, nicht zur Landtagswahl am

15. September anzutreten. Das Ri-
siko des Scheiterns sei, so Lucke,
„nicht ganz unbeträchtlich“. Ein
Misserfolg könne aber ein negatives
Signal für die am darauffolgenden
Wochenende stattfindende Bundes-
tagswahl sein. Also schwor er die
Delegierten auf sein bundespoliti-
sches Kernthema Euro ein, denn

wer über landespolitische Themen
rede, lenke von zentralen Themen
ab und verwässere die Botschaft der
AfD, so Lucke. Auch wenn der Par-
teitag nach langer Diskussion seinen
Argumenten folgte, sind viele Par-
teimitglieder nicht bereit, ihre lan-
despolitischen Ambitionen auf-
zugeben. Ob die dem Landesver-
band von Lucke verordnete „Frie-
denspflicht“ daran etwas ändert,
wird sich zeigen. Manche AfD-Mit-
glieder erinnerte das Parteitagsge-
rangel jedenfalls an das, was sie in
den Parteien erlebt hatten, in denen
sie früher Mitglied gewesen waren.
Der anfänglich von Optimismus
und Aufbruchstimmung getragene
Landesparteitag ist der AfD gründ-
lich aus dem Ruder gelaufen. J.H.

Aufruf zur Distanzierung von
der Scharia anlässlich der
Forderung von Dr. Aydin

Findikcis“, lautet die schlichte,
dafür aber umso bedeutsamere
Überschrift einer gemeinsamen
Presseerklärung von Vereinen und
Verbänden der Alevitischen Ge-
meinden in Bayern. Findikcis ist
Vordenker der Initiative „Ich akzep-
tiere das Grundgesetzbuch, ich will
keine Scharia“, die allerdings weit
von einer Massenbewegung ent-
fernt ist und angesichts der Reaktio-
nen auf die Presseerklärung wohl
auch nie eine werden wird. Doch
das hält die Aleviten in Bayern nicht
davon ab, zu betonen, dass aus ihrer
Sicht „die Scharia (der politische
Islam)“ das Haupthindernis der In-

tegration von Islamangehörigen und
die Hauptgefahr für das friedliche
Zusammenleben unterschiedlicher
Kulturen, Religionen und Glaubens-
richtungen sei.

Obwohl immer wieder gefordert
wird, die Muslime sollten sich bes-
ser in die Gesellschaft integrieren,
reagierten die deutschen Medien
auf das Bekenntnis der bayerischen
Aleviten mit Schweigen. Ali Dogan,
Generalsekretär der Alevitischen
Gemeinde Deutschland e.V., be-
tonte gegenüber der PAZ, dass der

Bundesverband der Aleviten gene-
rell hinter der Erklärung des baye-
rischen Landesverbandes stehe, und
bedauerte, dass es bisher keine po-
sitiven Reaktionen gebe. 

Kritik kommt dafür aus den Rei-
hen der Muslime selbst. So unter-
stellte der Imam der Penzberger
Moschee in München, Bajrambeja-
min Idriz, die Aleviten, selbst Mus-
lime, würden sich eine extre-
mistische islamfeindliche Strömung
zu eigen machen. Der umstrittene
Imam betont, dass man die Scharia
nicht mit dem Grundgesetz auf eine
Stufe stellen könne, und wirbt für
diese, ohne darauf einzugehen, dass
in anderen Ländern im Namen der
Scharia gefoltert, gesteinigt und ent-
rechtet wird. Bel

Partei soll nicht zur
Landtagswahl antreten

Als islamfeindliche
Extremisten beleidigt

Das Ostpreußenblatt
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Nein zu Brüssel,
aber ja zum Euro
Washington – Mehr als die Hälf-
te der vom US-Meinungsfor-
schungsinstitut Pew Research
Center befragten Euro-Zonen-
Bewohner zeigten sich gegen-
über der Europäischen Union
ablehnend. Vor allem die EU-
Unterstützer in Frankreich sind
demnach stark zurückgegangen.
Sprachen sich im letzten Jahr
noch 60 Prozent für die EU aus,
sind es jetzt nur noch 40. In
Deutschland sank die Zustim-
mung von 68 auf 60 Prozent. Zu-
gleich wollen aber laut Umfrage
gut zwei Drittel der Befragten
trotz Währungs-Krise den Euro
als Gemeinschaftswährung be-
halten. Besonders in Griechen-
land, dem von der Euro-Krise
am stärksten gebeutelten Land,
konnte der Euro hohe Beliebt-
heitswerte von sogar 70 Prozent
erreichen. Bel

Die Schulden-Uhr:

EU-Beamte
streiken

In der EU sollen die Beamten
zukünftig 40 statt 37,5 Stun-

den in der Woche arbeiten,
statt mit 63 erst mit 65 Lebens-
jahren in den Ruhestand gehen
sowie auf den bisherigen auto-
matischen Inflationsausgleich
verzichten. Dagegen sind die
Betroffenen in den Streik getre-
ten. Dieser Ausstand stößt
nicht nur beim Bund der Steu-
erzahler, sondern auch inner-
halb der EU-Administration
wie bei der Europaabgeordne-
ten Inge Gräßler auf Kritik. Die
Christdemokratin verweist
darauf, dass in der EU-Kom-
mission das Durchschnitts-
bruttogehalt bei 6240 Euro lie-
ge und zwölf Prozent der
55000 Stellen eingespart wer-
den könnten. Der Steuerzah-
lerbund verweist auf eine
durchschnittliche EU-Pension
in Höhe von 4300 Euro. M.R.

2.081.855.547.742 €
Vorwoche: 2.081.332.365.689 €
Verschuldung pro Kopf: 25.388 €€
Vorwoche: 25.382 €

(Dienstag, 14. Mai 2013, 
Zahlen: www.steuerzahler.de)

Deutsche Burschenschaft im Umbruch
Interview mit den Verbandsvertretern Walter Tributsch und Burkhard Georg Mötz zum Burschentag 2013

Seit dem Burschentag 2012 steht
der Akademikerverband Deut-
sche Burschenschaft DB im Fo-
kus heftiger Kritik von inneren
und äußeren Kräften. Die derzei-
tige DB-Verbandsvorsitzende, die
Burschenschaft Teutonia Wien,
versucht, die Wogen zu glätten
und arbeitet an einer Neuaus-
richtung der traditionsreichen
Studentenverbindung. Im Inter-
view mit der PAZ äußern sich
zwei führende Köpfe des Verban-
des zur Lage der Burschenschaft:
DB-Pressesprecher Walter Tri-
butsch und der Aktiven-Spre-
cher Burkhard Georg Mötz, bei-
de Teutonia Wien.

PAZ: Zunehmende
„rechtsextreme Ten-
denzen“ diagnostizie-
ren deutsche Main-
stream-Medien beim
Blick auf die Deutsche
Burschenschaft DB,
von Machtkämpfen
zwischen dem libera-
leren und dem konser-
vativen Lager in der
DB ist die Rede, die zu
Austritten von einigen
Bünden aus der DB ge-
führt hätten. Was ist
los in Ihrem Akade-
mikerverband?

Burkhard Georg
Mötz: Ein realistischer
Blick auf die aktuelle
Lage des Verbandes
zeigt mir keine gravie-
renden Machtkämpfe.
Bei den letzten Bur-
schentagen waren die-
se jedenfalls nicht zu
erkennen, eher traf das
Gegenteil zu. Würde
nämlich jemand versu-
chen, die Macht zu
übernehmen, so müsste
es bei der Wahl der
Vorsitzenden ein arges
Gedränge gegeben ha-
ben, was jedoch nicht
der Fall war. Weder beim regulä-
ren Burschentag in Eisenach
2012, noch beim Sondertreffen
in Stuttgart im Dezember 2012
gab es Bewerber für den DB-Vor-
sitz aus dem Kreis der sogenann-
ten „liberalen Bünde“. Schließ-
lich waren (fast) alle froh, dass
sich mein Bund, die Burschen-
schaft Teutonia Wien, dann als
Vorsitzende der DB zur Verfü-
gung gestellt hat. Auch zuneh-
mende „rechtsextreme Tenden-
zen“ lassen sich weder aus per-
sonellen, noch aus Sachentschei-
dungen des Burschentages able-
sen. Dass linksgestrickte Journa-
listen uns mit aller Gewalt
„Rechtsextremismus“ andichten
wollen, steht auf einem anderen
Blatt.

Richtig ist allerdings, dass es
zu Austritten einzelner Bünde
gekommen ist, wobei diese weit-
gehend ohne Angabe von Grün-
den erfolgten. Der angesproche-
ne „Rechtsruck“ ist wohl, wenn
überhaupt, ein vorgeschobener
Grund für eine wie immer gear-
tete Unzufrie-
denheit mit ihrer
Rolle in dem
Verband.

PAZ: Nun wird
ja dieser Vor-
wurf vom angeb-
lichen Rechtsruck in der DB
nicht nur von linken Medien
dankbar aufgegriffen, sondern
teilweise auch aus den Reihen
der Burschenschaften selbst er-
hoben. Wie erklären Sie sich
das?

Mötz: Wenn der Wind etwas
heftiger ins Gesicht bläst, dann
sucht so mancher Schutz. Den
von den Medien vorgetragenen
Angriffen gegen die Burschen-
schaft wollen sich offenbar nicht
alle entgegenstellen und versu-

chen sich mit einer „Haltet den
Dieb!“-Strategie. Erhebt ein Jour-
nalist den Rechtsextremismus-
vorwurf, so ist es viel leichter zu
sagen „das sind nicht wir, son-
dern die anderen, wir sind die
Guten“, als den Vorwurf zu
widerlegen und ihn ins „Reich
Absurdistan“ zu verweisen.

PAZ: Interessant ist ja auch die
Berichterstattungsstrategie deut-
scher „Leitmedien“, die sich
plötzlich voller Verständnis den
sogenannten liberalen und aus-
trittsbereiten Bünden in der DB
widmen, sie gewissermaßen
hochschreiben. War früher eher

sprungbereite Feindseligkeit zu
allen traditionsbewussten Kor-
porationen dominant, herrscht
plötzlich eine wundersame Nä-
he zu „liberalen Bünden“ vor.
Das ist doch verblüffend, oder?

Mötz: Diese Strategie kennen
wir aus der Politik. Sie folgt dem
historischen Prinzip „teile und
herrsche!“ Wir haben das in
Österreich mehrfach bei Abspal-
tungen von der FPÖ kennenge-
lernt. Als die leitende Funktionä-
rin Heide Schmid mit einer Rei-
he anderer FPÖ-Abgeordneter
die Partei verließ und eine eige-
ne gründete, wurde die einst Ge-
schmähte plötzlich von den Me-
dien hochgejubelt und schließ-
lich geradezu als Superstar ge-
feiert. Ähnliches geschah, als
Jörg Haider, der die FPÖ ja groß
gemacht hatte, eine Spaltung
versuchte und das BZÖ gründe-
te. Aus dem einstigen „Nazi-Ver-
ehrer“, der sogar bei Veranstal-
tungen von SS-Kameradschaften
ans Rednerpult getreten war,
wurde in den Medien plötzlich

eine wichtige demokratische
Größe. Für die Medien, die der
Burschenschaft nichts Gutes
wollen, ist jeder Keil recht, den
sie in die DB schlagen können.
Bedauerlich dabei ist, wenn ein-
zelne Burschenschaften dies
nicht erkennen und sich sol-
cherart missbrauchen lassen.

PAZ: Mit welcher Strategie
und mit welchem Maßnahmen-
Bündel wird Teutonia Wien die
Abspaltungsphase Ihres Verban-

des zu beenden trachten und
deren Neuausrichtung begrün-
den?

Walter Tributsch: Der wesentli-
che Punkt ist meines Erachtens

das Ausmachen eines Zieles für
den Dachverband, für das es
lohnt, sich voll und ganz einzu-
bringen. Die Zeit der Nabelschau
muss nun vorbei sein, wir haben

in unserer 200-jährigen Ge-
schichte immer gekämpft für die
Freiheit des Einzelnen und für
die Grundrechte der Bürger. Die-
ser Aufgaben gilt es sich jetzt
wieder zu besinnen. Wenn wir
wieder einen Strang finden, an
dem wir gemeinsam ziehen kön-
nen, dann wird damit nicht nur
die Abspaltungsphase beendet
sein, es wird auch der eine oder
andere Bund wieder zurückfin-
den in den Dachverband.

PAZ: Welche
Anträge zum
nächsten Bur-
schentag, der
vom 23. bis 
26. Mai in Eise-
nach stattfindet,
liegen schon vor,
deren Zielsetzung sich im Sinne
des Konsolidierungskurses Ih-
nen als ermutigend ausweisen?

Tributsch: Es gibt einige allge-
mein-politische Anträge zu den
Themen Europa oder Deut-
schenfeindlichkeit. Allgemein

weisen viele An-
träge eine Stoß-
richtung zur Fin-
dung von ge-
m e i n s a m e n
Standpunkten
auf. Welche da-
von dann am

Burschentag von der Deutschen
Burschenschaft angenommen
werden, wird sich Ende Mai zei-
gen.

PAZ: Herr Mötz, Sie sind der
Aktivensprecher der amtieren-
den Deutschen Burschenschaft,
Teutonia Wien. Wie nah sind
Sie schon dem von Ihnen im Ja-
nuar verkündeten Ziel gekom-
men, die „vereinsmeierischen
Differenzen“ in der DB zu been-
den?

Mötz: Im Gegensatz zu der
Darstellung in diversen Medien-
berichten über die DB herrscht
zurzeit ein äußerst konstruktives
Klima in der Deutschen Bur-
schenschaft vor. Das ist zumin-
dest meine Bilanz der ersten Mo-
nate als DB-Aktivensprecher. Ak-
tuell versuchen Verbandsbrüder
aus den verschiedensten Bünden
mit ganz unterschiedlichen An-
sätzen die Deutsche Burschen-
schaft zu neuer Einigkeit zu füh-
ren. Wir haben dazu die Initiati-
ve „Jugend und Europa“ gestar-
tet, zu der wir bis jetzt aus allen
politischen Strömungen der
Deutschen Burschenschaft sehr

positive Rückmeldungen erhal-
ten.

Weitere Initiativen versuchen
derzeit, die Gemeinsamkeiten
der Mitgliedsbünde der Deut-
schen Burschenschaft zu finden
und zu betonen. Ich bin zuver-
sichtlich, dass dies am nächsten
Burschentag in Eisenach schon
Früchte tragen wird. So werden
die von interessierten Kreisen
hochgespielten „vereinsmeieri-
schen Differenzen“ in der DB der
Vergangenheit angehören und

gemeinsame politische Ziele in
den Vordergrund rücken.

PAZ: Wohlmeinende Kritiker
der deutschen Burschenschaften
werfen dem Verband eine zu
starke Innenorientierung vor, al-
so „Maulheldentum auf der
Kneipe“, bei gleichzeitiger Ver-
nachlässigung der politischen
Außenwirkung. Wann wird die
Deutsche Burschenschaft in
weitergehender Form als bisher
wieder kampagnenfähig sein?

Mötz: Mit dem Vorwurf der
Innenlastigkeit haben die Kriti-
ker leider recht. Dieser Miss-
stand ist schon seit Langem von
uns erkannt und wir unterneh-
men nun als DB-Vorsitzende die
notwendigen Schritte, ihn zu be-
seitigen, was jedoch nicht von
heute auf morgen gelingen kann.
Das unumstrittene Ziel lautet da-
bei: Die Deutsche Burschen-
schaft muss in zentralen Fragen
der deutschen Selbstbehauptung
die Fähigkeit (wieder)erlangen,
in offensiver Außenwirkung auf-

treten zu können. Sie muss, wie
es in Ihrer Frage anklingt, wieder
„kampagnenfähig“ werden, das
heißt, sie darf nicht in erster Li-
nie nur reagieren, sondern sie
muss viel stärker mit ihren The-
men agieren, grundsätzliche und
aktuelle Themen setzen und da-
mit Diskussionsverläufe in ihrem
Sinne prägen.

PAZ: Wobei Sie sich ja be-
sonders für die Interessen der
studierenden Jugend einsetzen.
So fordern Sie beispielsweise ei-
ne „Verbesserung der Bedingun-
gen an den Universitäten“. Was
heißt das konkret?

Mötz: Die schon ange-
sprochene prekäre Situa-
tion der Jugend am Ar-
beitsmarkt ist nicht zu-
letzt die Folge einer un-
befriedigenden Ausbil-
dung. Auch auf akademi-
scher Ebene liegt da vie-
les im Argen. Es kann
doch nicht sein, dass auf
der einen Seite beispiels-
weise Jungärzte grenz-
überschreitend abgewor-
ben werden, andererseits
aber nur ein Bruchteil je-
ner, die ein Medizinstu-
dium antreten wollen,
zum Studium mangels
freier Plätze zugelassen
werden. Oder denken
Sie an den immer wich-
tiger werdenden Bereich
der Informationstechno-
logie. Es gelingt nicht,
obwohl es sich dabei um
eine Ausbildung handelt,
die bei der Jugend auf
großes Interesse stößt,
annähernd genügend
Fachleute in Europa aus-
zubilden, so dass die
Wirtschaft immer mehr
Arbeitskräfte aus Asien
anwerben muss. Hier gilt
es vor allem, seitens der
Politik Abhilfe zu schaf-

fen und das europaweite Ausbil-
dungsangebot erheblich zu ver-
bessern.

PAZ: Auch grenzüberschrei-
tende Aktivitäten kündigten Sie
zu Beginn Ihrer Amtszeit an und
sprachen von entsprechenden
Initiativen auf europäischer Ebe-
ne. Welche haben Sie – im bur-
schenschaftlichen Sinne – er-
griffen und was ist aus ihnen ge-
worden?

Mötz: Unser Staatenbund, die
E u r o p ä i s c h e
Union, hat vieles
umgesetzt, es ist
aber auch eini-
ges unter die Rä-
der gekommen.
Das Augen-
scheinlichste da-

bei ist – neben der ausufernden
Verschuldung einzelner Staaten
– die bedrohliche Situation un-
serer Jugend. Jeder vierte Ju-
gendliche in der EU findet keine
Arbeit, ja in den Krisenländern
ist es sogar jeder zweite. Hier
sind wir als Burschenschafter
gefordert. Unsere Aufgabe muss
es sein, für die Anliegen der Ju-
gend öffentlich einzutreten. Mit
einer Fülle von Pressemitteilun-
gen, in denen wir auf die be-
drohlichen Verhältnisse der Ju-
gend in Europa hingewiesen ha-
ben, sind wir inzwischen tätig
geworden. Wir werden diesen
Weg fortsetzen, zumal wir bei ei-
nigen Politikern schon positive
Reaktionen dazu vernehmen
konnten. Außerdem eignen sich
derartige Aktivitäten auch dazu,
die Geschlossenheit der DB zu
befördern, denn an einer Verbes-
serung der europaweiten Ausbil-
dungssituation sind alle DB-Mit-
gliedbünde interessiert, egal ob
sie nun eher „liberal“ oder „kon-
servativ“ ausgerichtet sind.

Vorwurf des
Rechtsextremismus

ist absurd

Steuerhürden
für Konservative
Washington – Die US-Bundessteu-
erbehörde International Revenue
Service (IRS) erschwert die Aner-
kennung der Gemeinnützigkeit
von Tea-Party-Organisationen. Wie
die Behördenleitung nach Kritik
der konservativen Gruppen ein-
räumte, unterzieht die IRS Organi-
sationen, die in ihrem Namen die
Begriffe „Tea Party“ oder „patriot“
führen, einer speziellen Prüfung
und legt deren Anträgen auf Steu-
erbefreiung besondere Hürden in
den Weg. So verlangten die Prüfer
unter anderem die Vorlage von Li-
sten mit den Namen von Mitglie-
dern und Spendern, obwohl diese
laut Gesetz anonym bleiben dür-
fen. Vertreter der Tea-Party-Bewe-
gung werfen der IRS Voreinge-
nommenheit und Schikanen vor,
weil sie für Steuersenkungen so-
wie die Verkleinerung der Regie-
rung und der Verwaltung einträ-
ten. Die Behördenleitung tut das
Vorgehen als „Übereifer einzelner
Mitarbeiter“ ab. Ein Sprecher von
US-Präsident Barack Obama be-
zeichnete es dagegen zurückhal-
tend als „unangebracht“. J.H.

WWoolllleenn  iinntteerrnneenn  SSttrreeiitt  bbeeeennddeenn  uunndd  eeiinn  ggeemmeeiinnssaammeess  ZZiieell  ffiinnddeenn::  BBuurrsscchheennsscchhaafftteerr  aauuff  ddeerr  WWaarrttbbuurrgg Bild: pa

Das öffentliche Eintreten für
die Anliegen der Jugend in ganz Europa

ist eine wichtige DB-Aufgabe

Altes und neues Ziel der DB:
Freiheit des Einzelnen und
die Grundrechte der Bürger
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Hardy, Günter
und die Nazis

Von THEO MAASS

Am 28. April lud das privat geführte
Schlossparktheater bei freiem Eintritt
zu der Veranstaltung: „Stern-Exit-Talk

– NPD – Nein Danke!“ Auf dem Podium:
Bernd Wagner, ein Ex-DDR-Volkspolizist, der
mit seinem Verein „Exit“ versucht, möglichst
viele staatliche Hilfsgelder abzugreifen,
Bundesjustizministerin Sabine Leutheusser-
Schnarrenberger (FDP), Hans-Ulrich Jörges
vom „Stern“, Steven Hartung, ehemals Akti-
vist bei den „Freien Kameradschaften Thürin-
gen“ und der 85-jährige Altstar Hardy Krüger.
Mit ihnen mühte sich Theaterchef Dieter Hal-
lervorden um eine fruchtbare Diskussion.

Beim Namen Hardy Krüger hätten eigent-
lich sofort die roten Lampen der Politischen
Korrektheit aufleuchten müssen, denn der
Mann war ja als Soldat bei der Waffen-SS tä-
tig – genauer gesagt, bei der Division „Nibe-
lungen“. Worin besteht nun der Unterschied
zwischen der Leinwand-Ikone und Günter
Grass oder Horst Tappert, die die gleiche
Uniform trugen? Grass kann heute kaum
noch den Mund aufmachen, ohne von einem
Schwall von Antisemitismus-Verdächtigungen
überschüttet zu werden. Tappert, im Unter-
schied zu Grass weitgehend unpolitisch, wur-
de von den Wächtern der Politischen Kor-
rektheit posthum moralisch hingerichtet.

Aber während Grass seit 1945 stets den lin-
ken Moralapostel abgab und Tappert als In-
spektor Derrick im Fernsehen Mörder jagte,
gefiel sich Krüger nach 1945 sogar in der Rol-
le des Kino-Kriegshelden wie in „Einer kam
durch“, „Taxi nach Tobruck“ oder „Brücke von
Arnheim“, wo er sinnigerweise den SS-Grup-
penführer Ludwig mimte. Den Gipfel er-
klomm Krüger dann als einer der Hauptdar-
steller in dem Söldnerheldenepos „Die Wild-
gänse kommen“. Hardy (eigentlich: Eberhard)
Krüger hatte vor seiner Rolle in dem NS-Pro-
pagandastreifen „Junge Adler“ das Schreiben
und Lesen auf einer Adolf-Hitler-Schule er-
lernt. Bei den Filmarbeiten zu den „Adlern“
sei er mit 15, 16 Jahren zum Widerstand-
kämpfer mutiert, sagte er nun in Berlin. Man-
che Zuhörer waren sich uneinig, ob der
Mann nun ein Heuchler ist oder unter Ge-
dächtnisschwund leidet.

Immerhin scheint sogar das öffentlich-
rechtliche Fernsehen den Hautgout der Ver-
anstaltung gewittert zu haben. Krüger bemän-
gelte, dass von den Sendern niemand gekom-
men sei, und das, obwohl er da vorher extra
noch angerufen habe – na so was.

Immerhin fragte im Laufe der Veranstaltung
jemand Bernd Wagner nach der Kontonum-
mer seines Vereins – na also.

Und immerhin goss Hausherr Dieter Hal-
lervorden etwas Wasser in den Antifa-Wein:
„Ich habe damals drei Morddrohungen be-
kommen – nicht von Rechts-, sondern von
Linksextremisten“ – Spielverderber.

Wenn Berlin für Hartz-IV-Empfänger
zu hohe Mieten zahlen muss, werden
diese oft zum Umzug in günstigere
Bleiben gezwungen. Dies aber schafft
zusehends neue Ghettos, eine explosi-
ve Lage entsteht.

Wie Arbeitsamt und Sozialindustrie
in Berlin an der Schaffung neuer
Elendsviertel mitwirken, nahm jetzt
Stadtentwicklungssenator Michael
Müller (SPD) vor Ort unfreiwillig in
Augenschein. Bei einem Besuch in
Spandau beobachtete der Senator
zwar abnehmenden Leerstand. Gleich-
zeitg zeigten sich dem Senator aber
auch die missliebigen Folgen der vom
Jobcenter erzwungenen Umsiedlung
ärmerer Bürger: Eine neue Ghettoisie-
rung kündigt sich an.

612 Berliner Haushalte, die Arbeits-
losengeld II (Hartz IV) beziehen, muss-
ten 2012 innerhalb der Metropole um-
ziehen. Das Jobcenter ordnete den un-
freiwilligen Umzug meist an, weil die
Mietkosten der Leistungsbezieher zu
sehr stiegen. Wie hoch diese Miete je-
weils sein darf, regelt in Berlin seit Mai
vergangenen Jahres die Wohnungsauf-
wendungsverordnung (WAV) des rot-
schwarzen Senats.

Grund der Neuregelung durch Sena-
tor Mario Czaja (CDU) war eine Welle
von Gerichtsprozessen, die besonders
Berlin als „Hauptstadt von Hartz-IV“
betraf: Die Menschen klagten vor Sozi-
algerichten wegen amtlich verordneter
Umzüge. In den Streitfällen um
Nebenkosten, Mietanstiege und Raum-
größen trieben Gerichte jüngst den Se-

nat regelrecht vor sich her. Berlins Po-
litik geht der Überblick verloren, wie
sich die Wohnlage der Empfänger von
Hartz IV noch gerecht ermitteln lässt.
Im angespannten Wohnungsmarkt der
Metropole ist das längst keine Ni-
schenfrage mehr, beträgt doch der An-
teil dieser Gruppe an der Berliner Be-
völkerung bereits mehr als 16 Prozent.
In einem Urteil Ende April warf das
Landessozialgericht dem Senat indi-
rekt sogar eine Quersubventionierung
überteuerter Nettokaltmieten vor. Das
Gericht kippte damit regelrecht die
WAV, weil der Senat
diese neuen Grenzen
vor allem am Miss-
brauch, aber nicht an
nachvollziehbaren
Sätzen festmacht.
Doch der Senat be-
harrt bis zu einem
höchstinstanzlichen Urteil auf seinem
Kurs.

Die vielen angeordneten Umzüge
provozieren indes massive neue
Strukturprobleme, denn in den ver-
gangenen Jahren war das Niveau der
erzwungenen Umzüge bereits hoch:
Allein 2011 mussten 1337 Berliner
Haushalte den Wohnort wechseln. Im
Spandauer Kiez Heerstraße-Nord ha-
gelten jetzt bei einem Ortstermin die
neuen Spannungen auf Stadtentwick-
lungssenator Müller nieder: Quar-
tiersmanager und Kommunalpolitiker
sprachen von verwahrlosten Kindern
und Familien sowie dem leidenden
Ruf der Großsiedlung, in der rund
17 000 Menschen leben.

Dringend benötigte Erzieher wollen
angebotene Stellen nicht mehr antre-
ten, heißt es. „Kamen früher zwei Pro-
blemfamilien auf ein Haus, sind es
heute zwei unproblematische“, fasst
Stadtrat Carsten Röding (CDU) den so-
zialen Absturz des Viertels zusammen.

Welche Folgen die Ballung der Abge-
drängten auf die Stadtentwicklung und
den sozialen Frieden hat, ist der Politik
aber noch weitgehend unbekannt –
das zeigte der Termin. Nicht die Wohn-
situation im „schlimmsten Stadtteil des
Bezirks“, so Röding, sondern ein An-

griff Jugendlicher auf
einen behinderten
Jungen im Februar bot
den Anlass des Be-
suchs. Das Bezirksamt
schaltete damals ein
Sorgentelefon frei.
„Die zahlreichen

Rückmeldungen zeigen bereits jetzt,
dass sich viele Menschen im Quartier
Heerstraße-Nord nicht mehr sicher
fühlen“, ließ der Bezirk die Presse wis-
sen. „Körperliche Gewalt, Bedrohun-
gen, Sachbeschädigungen“ sind laut
den Bürgeranrufen an der Tagesord-
nung. Die Beseitigung von Gefahren-
stellen ist erschwert, da mehrere Eig-
ner dem Quartiersmanagement gegen-
überstehen, wie der Ortstermin nun
ergab. Er zeigte auch, wie sich die
Struktur verändert: Lag der Leerstand
lange bei 20 Prozent, ist er auf fast null
gefallen.

Mit jedem Einzug steigen in der Re-
gel selbst niedrige Mieten. Die Behör-
den wirken so an den Mietsteigerun-

gen in dem bislang günstigen Kiez sel-
ber mit, indem sie immer mehr Men-
schen zum Umzug dorthin nötigen.
Ironie des Schicksals: Gerade der Ver-
teuerung billiger Wohungen und Ver-
dränung armer Menschen wollte der
Senat mit der WAV entgegenwirken.
„Die neu festgelegten Sätze liegen im
Schnitt um zirka fünf Prozent über den
alten. Es ist daher sicher, dass jetzt we-
niger Bedarfsgemeinschaften (BG) als
unmittelbar vor dem Erlass der WAV
eine Miete zahlen müssen, die über
den Obergrenzen liegt“, so eine Studie
des Berliner Mietervereins.

Dennoch zahlen laut Mieterverein
immer noch 70 000 Haushalte eine
Miete oberhalb der neuen WAV-Gren-
ze, sind also potenziell von Zwangs-
umzug bedroht. Auch sei die Überbe-
legung der Hartz-IV-Haushalte weiter
groß, selbst dort, wo neue Obergren-
zen überschritten würden. Größer
noch als Stress und Spannungen durch
Überbelegung ist demnach das Pro-
blem, überhaupt eine Bleibe selbst zu
den neuen, etwas höher angesetzten
Kosten zu bekommen. Da die „Zugäng-
lichkeit zu Wohnungen zu Mietprei-
sen, die den Berechnungen der WAV
zu Grunde gelegt worden sind, fak-
tisch nicht gegeben“ sei, wie Stichpro-
ben im Rahmen dieser Untersuchung
ergeben hätten, bleibe nur der Umzug
in Gegenden, in denen kaum jemand
wohnen wolle. Um speziell diesen
Leerstand zu füllen, seien Transfer-
empfänger allerdings die denkbar un-
günstigste Gruppe im Sinne der Stadt-
entwicklung. Sverre Gutschmidt
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Berlins Senat schafft einen
Fördertopf für sozialen
Wohnungsbau. Problem:

Die Stadt verspricht zwar 40 000
Wohnungen bis 2020, hat aber
kaum Geld. Um ohne Geld das
Wohnraumangebot zu steigern,
legt der Senat daher einen Ge-
setzentwurf gegen die Zweckent-
fremdung von Wohnraum vor. 

Damit glaubt der Senat nun ei-
nen Hebel gegen die Umwand-
lung von Wohnungen in Feriendo-
mizile, aber auch ein Mittel gegen
Mietsteigerungen gefunden zu
haben. Ein entsprechender Ge-
setzentwurf schränkt Mietsteige-
rungen auf 15 Prozent in drei Jah-
ren ein. Das Papier soll laut Senat
auch Abriss oder spekulativen
Leerstand verhindern. 

Wohnungen dürfen künftig
nicht mehr so einfach gewerblich
oder als Unterkunft für Berlinbe-
sucher genutzt werden. Zu Fe-
riendomizilen umfunktionierte
Wohnungen müssen binnen zwei
Jahren wieder rückverwandelt

werden. Das Gemeinwohl wird
dabei zur Richtschnur erhoben. 

Geltende Mietverträge, auch ge-
werbliche, genießen allerdings
Bestandsschutz. Weitere Ausnah-
men, etwa für Asylbewerber-
Unterkünfte oder für Freiberufler,
schränken den Entwurf weiter

ein. Für den Bürger bedeutet das
vor allem mehr Antragsformulare. 

Ein neuer, 64 Millionen Euro
jährlich umfassender Fördertopf
für sozialen Wohnungsbau ver-
spricht ebenfalls viel, leistet je-
doch schon aus Geldmangel weit
weniger als die schon früher be-
kannte Richtlinie gegen Zweck-
entfremdung. Statt private Bau-
herrn (wie einst) will der Senat
nämlich hier städtische Woh-

nungsgesellschaften begünstigen,
Wohnraum zu schaffen. Deren
Mittel aber sind eng begrenzt.

Private Bauherren werden hin-
gegen regelrecht ausgebremst.
Unter dem Stichwort „sozial ge-
rechte Bodennutzung“ werden
sie massiv zur Kasse gebeten:
Baugenehmigungen könnte es
bald nur geben, wenn sich die
privaten Investoren massiv am
Bau öffentlicher Straßen, Schu-
len und Kindertagesstätten betei-
ligen oder eine hohe Quote von
Sozialwohnungen in ihrem Pro-
jekt garantieren. An diesen
Punkten ist vor allem der SPD-
Linken gelegen. Sie setzte die
„soziale“ Ausrichtung im Förder-
topf durch. 

Die Rechnung aus relativ wenig
Förderung plus vielen Forderun-
gen dürfte aber kaum aufgehen:
Die Wohnungen sollen großen -
teils in zentrumsnahen Top-Lagen
entstehen und dürften so bald aus
dem sozialen (Miet-)Rahmen fal-
len – der Nachfrage wegen. SV

Schuss nach hinten
Senat will Wohnungsbau ankurbeln – Gesetz bremst aber Investoren

Politik schafft Hartz-IV-Ghettos
Jobcenter zwingt arme Berliner zum Umzug und verschärft damit soziale Brennpunkte

Skurriler Auftakt
Angeklagte im Fall Jonny K. streiten alles ab

Seit vergangenem Montag
wird vor dem Landgericht

Berlin der gewaltsame Tod von
Jonny K. verhandelt, der im Ok-
tober 2012 Opfer einer brutalen
Prügelattacke wurde. Dennoch
lautet die maximale Anklage der
Staatsanwaltschaft lediglich auf
gefährliche Körperverletzung mit
Todesfolge. Beim
Prozessauftakt
haben sich die
sechs Angeklag-
ten gegenseitig
die Schuld zuge-
schoben. Der Hauptangeklagte
Onur U. behauptete gar, er habe
Jonny K. nicht einmal wahrge-
nommen. Tatsächlich war der Ex-
Boxer erst einmal damit beschäf-
tigt, den Freund von Jonny K. zu-
sammenzuschlagen. Richter Hel-
mut Schweckendiek fragte ihn:
„Sind Sie Türke oder Deutscher
oder beides?“, „Beides“, bekam
er zur Antwort.

Angehörige und Freunde der
Angeklagten hatten diesen vom

Zuschauerraum aus öfters zuge-
wunken und „Kusshändchen“ zu-
geworfen. Das mussten auch die
Nebenklägerin Tina K. und die
Freunde ihres getöteten Bruders
mit ansehen. Erst spät wurde es
auch Richter Schweckendiek zu-
viel. Nach Sitzungsschluss kam er
zum Zuschauerraum und

herrschte die Be-
treffenden an:
Wenn sie, so
Schweckendieck,
ihren Freunden
etwas Gutes tun

wollten, sollten sie dieses Verhal-
ten künftig unterlassen. Denn
sonst würde er die Angeklagten
in den Panzerglaskästen sitzen
lassen und ihnen nicht gestatten,
im Saal neben ihren Verteidigern
Platz zu nehmen. Ob das deren
türkische Anhänger tatsächlich
beeindruckt hat, wird man sehen.
Der Prozess wird am 23. Mai fort-
gesetzt. Bis 20. Juni sind neun
weitere Verhandlungstage anbe-
raumt. Michael Leh

Auflagen dürften
private Bauherren

abschrecken

Kusshändchen für
die Angeklagten

Rentner sollen
Bus fahren

Rentner, die ihren Führer-
schein freiwillig abgeben, sol-

len künftig kostenlos mit Bussen
und Bahnen fahren. Mit diesem
Vorschlag will Oliver Friederici,
Verkehrsexperte in der Berliner
CDU, ältere Semester zum Ver-
zicht auf die Fahrerlaubnis ver-
führen – und hat prompt eine en-
gagierte Debatte losgetreten. „Mit
öffentlichen Verkehrsmitteln ist
man im höheren Alter deutlich
entspannter unterwegs“, weiß der
studierte Politologe. Als zentrales
Argument für seinen Vorschlag
zieht Friederici eine Studie des
Statistischen Bundesamtes heran,
nach der bei Unfällen mit Beteili-
gung von über 75-Jährigen in drei
von vier Fällen die Senioren die
Verursacher seien. Der ADAC hält
indes nichts von Maßnahmen ge-
gen ältere Autofahrer. Pressespre-
cherin Katrin Müllenbach-
Schlimme erklärte an anderer
Stelle: „Rentner sind besser als ihr
Ruf.“ Sie gibt zu bedenken, dass
ältere Verkehrsteilnehmer Defizi-
te durch langjährige Erfahrungen
kompensieren.   H.L.

»Gewalt und
Bedrohungen an der

Tagesordnung«
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Er war Revolutionär im Leben wie
in der Kunst. Dafür wird Richard
Wagner gefeiert wie verachtet.
Viele Opernfreunde lassen sich
von seiner Musik berauschen.
Andere haben nicht vergessen,
dass der Antisemit Wagner in der
NS-Zeit politisch instrumentali-
siert wurde. Doch wie viel Politik
steckt in Wagners Musik?

Im Frühjahr 1849 floh Richard
Wagner überstürzt aus Dresden,
wo er als Kapellmeister tätig war.
Er wurde von der Polizei steck-
brieflich gesucht, weil er sich am
Maiaufstand beteiligt haben soll.
Tatsächlich hatte er revolutionäre
Kampfschriften verfasst, stand in
Kontakt mit dem russischen
Anarchisten Michail Bakunin und
transportierte Sprengkörper zu
den Aufständischen.

Wer sich heute „Tristan und
Isolde“, den „Ring des Nibelun-
gen“ oder „Parsifal“ anhört, kann
kaum glauben, dass hier ein Revo-
lutionär am Werk war. Zu dick
liegt bereits die Patinaschicht auf
diesen Opern mit ihren germani-
schen Heldensagen, die mit so
viel hohlem Pathos angereichert

erscheinen, dass sich viele Hitpa-
raden-gewohnte Hörer von Wag-
ners Musik abschrecken lassen.

„Wenn wir über Revolutionen
sprechen, müssen wir über den
,Tristan‘-Akkord reden“, sagt Wag-
ner-Dirigent Christian Thiele-
mann in seinem Buch „Mein Le-
ben mit Wagner“. Denn in der
Oper hat der Komponist tatsäch-
lich ein System
gestürzt. „Er hat
das alte System
von Dur und Moll
aufgelöst und in
neue Dimensio-
nen katapultiert“,
so Thielemann.
Neben der Leitmotivtechnik war
auch die Loslösung von der Num-
mernoper mit einzelnen musika-
lischen Sätzen hin zur durchkom-
ponierten Oper neu, bei der die
Solisten eine gesangliche Mara-
thonleistung hinlegen müssen.

Und wenn im „Ring des Nibe-
lungen“ und erst recht im „Parsi-
fal“ für Wotan und Co. die Götter-
dämmerung hereinbricht, so kann
das auch als Chiffre auf den Ab-
gesang des monarchischen Sy-
stems gelesen werden. Siegfried

und der Erlöser Parsifal sind die
neuen bürgerlichen Helden, für
die Wagner an den Dresdener
Barrikaden Partei ergriff.

Indem Wagner sein politisches
Programm mit einer bombastisch-
ekstatischen Tonsprache zu einem
„Gesamtkunstwerk“ erhob, wurde
er so zum Alleinherrscher dieser
Welt. Sein „Reich“ war das ausge-

rechnet von ei-
nem Monarchen
– Bayerns Mär-
chenkönig Lud-
wig II. – finan-
zierte Bayreuther
Festspielhaus.

Lange nach
Wagners Tod hofierte seine
Schwiegertochter Winifred Wag-
ner die Nationalsozialisten, die
Bayreuth zu ideologischen Zwek-
ken politisch missbrauchten. Ri-
chard Wagner aber hatte einen
Keim gelegt, der bei dem Wagner-
Verehrer Hitler auf fruchtbaren
Boden stieß. Die künstlerischen
Allmachtphantasien des Kompo-
nisten gepaart mit dem
ekstatischen Rausch seiner Musik
passten nur zu gut zur Glorifizie-
rung des neuen deutschen Reichs.

Hitler selbst soll in seiner Ju-
gend von Wagner fasziniert gewe-
sen sein. Teile des „Rings“ habe er
bis zu 160 Mal gesehen und Wag-
ners Frühwerk „Rienzi“ über ei-
nen Volkstribun, dem die Massen
nachrennen, soll sein Interesse an
Politik erst geweckt haben, be-
hauptet der Autor Joachim Köhler
in seinem Buch „Wagners Hitler –
Der Prophet und sein Vollstrek-
ker“. Tatsächlich wurden die
Reichsparteitage in Nürnberg wie
pompöse Opern à la Wagner in-
szeniert und der blonde Siegfried
des „Rings“ als arisches Idealbild
der NS-Ideologie propagiert –
Heils-Grüße wie aus den Wagner-
Opern inklusive.

Wagner kann sich postum nicht
gegen eine solche ideologische
Vereinnahmung wehren. Ihn
wegen dieser politischen Instru-
mentalisierung zu verdammen, ist
jedoch fehl am Platz. Aber kann
man überhaupt den Musiker Wag-
ner von dem Politiker Wagner
trennen? „Ein C-Dur-Akkord ist
niemals politisch“, verteidigt
Thielemann Wagner. Kritisch hin-
hören sollte man bei dem Revo-
luzzer trotzdem. Harald Tews

Der 18. Juni letzten Jahres
hätte in Israel ein histori-
scher Tag werden können:

Die 2010 gegründete israelische
Wagner-Gesellschaft wollte das er-
ste große Konzert des deutschen
Komponisten in Tel Aviv geben. Al-
les war vorbereitet, das jüdische
Orchester hatte schon geprobt, der
Konzertsaal war gebucht und der
Kartenvorverkauf gestartet. Doch
nach heftigen Protesten von Holo-
caust-Gegnern musste das Konzert
kurzfristig abgesagt werden. Ob-
gleich nicht verboten, ist Wagner in
Israel nach wie vor tabu. Als es der
israelische Dirigent Daniel Baren-
boim 2001 in Jerusalem wagte, das
Vorspiel von „Tristan und Isolde“
als Zugabe zu spielen, endete das
Konzert in einem Eklat.

Schuld an allem ist nicht allein
die Kumpanei zwischen den Bay-
reuther Wagner-Erben und Hitler
während der NS-Zeit, sondern
auch eine schmale Schrift mit dem
Titel „Das Judentum in der Musik“,
in der sich Wagner 1850 als Antise-
mit outete. Als Pamphlet gegen die
jüdischen Komponisten Mendels-
sohn-Bartholdy und Meyerbeer ge-
richtet, ist es tatsächlich eine üble
Hetzschrift gegen jüdische Musik,
die für Wagner nur eines „Sinn und

Geist verwirrenden Gegurgels, Ge-
jodels und Geplappers“ darstellt.

In seinen Opern lässt sich jedoch
kein Judenhass nachweisen – bis
auf eine Ausnahme: Die Figur des
Sixtus Beckmesser in den „Mei-
stersängern von Nürnberg“ gilt als
Parodie des berüchtigten Wiener
Kritikers und Halbjuden Eduard

Hanslick. In einem früheren
Opern-Entwurf trug die Figur noch
den vielsagenden Namen Veit
Hanslich. Der negativ gebrauchte
Ausdruck „Beckmesserei“ wurde
schließlich zum geflügelten Wort
für „Pedanterie“.

Wagners Schicksal ist, dass er
Deutscher war. Wäre er Brite, gäbe
es keine Probleme mit seinem
Antisemitismus. Wenn es danach
ging, müssten auch Shakespeare
und Charles Dickens tabu sein. Die
– aufgrund ihres Namens wahr-
scheinlich jüdischen – Intriganten
Rosencrantz und Guildenstern im
„Hamlet“, der Halsabschneider

Shylock im „Kaufmann von Vene-
dig“ oder der Hehler Fagin in „Oli-
ver Twist“ sind antisemitische Ste-
reotypen, die ihre Autoren ordent-
lich in Verruf gebracht hätten, wä-
ren sie Deutsche gewesen.

Dass es ausgerechnet ein Englän-
der war, der den jüdischen Wag-
ner-Boykott Vorschub leistete, ent-
behrt nicht der Ironie. Als Autor ei-
ner Biografie über Wagner kam der
Brite Houston Stewart Chamber-
lain um1880 nach Bayreuth, heira-
tete die Wagner-Tochter Eva und
wurde mit rassentheoretischen
Werken zum antisemitischen Vor-
denker in Deutschland. Auch weil
die ebenfalls aus England stam-
mende Winifred Wagner ab 1930
als engagiertes NSDAP-Mitglied
die Festspiele leitete, wurde im
Ausland Richards Wagners Musik
mit dem Holocaust assoziiert.

Wegen seines Antisemitismus sei
Wagner, so dessen kritischer Be-
wunderer Thomas Mann in einem
Brief von 1939, „eines der schwie-
rigsten, das psychologische Gewis-
sen am tiefsten herausfordernden,
darum aber auch eines der faszi-
nierendsten Vorkommnisse der
Kunst- und Geistesgeschichte“. An
ihm werden sich wohl noch lange
die Geister scheiden. tws

Zeitzeugen

Das einzig Störende an Wag-
ner seien die Inszenierun-

gen, heißt es oft nach missglück-
ten Premieren von Wagner-
Opern. Wenn es nicht gerade ein
„Jahrhundert-Ring“ ist – jene le-
gendäre Bayreuther Inszenie-
rung von Patrice Chéreau von
1976 –, dann sind häufig Opern-
vernichter am Werk wie zuletzt
in Düsseldorf, wo eine skandalö-
se „Tannhäuser“-Inszenierung
abgesetzt wurde (siehe Seite 8).
Das Publikum dort hat jetzt das
Glück, die Oper konzertant zu
erleben, ganz ohne von der Mu-
sik ablenkende Bilder.

Was die Sache bei Wagner
aber noch schwieriger macht, ist
die archaische Sprache. Kaum
einer versteht, was mit „Wer
hellte den Blöden den Blick“ ge-
meint ist. Man muss schon Lin-

guist sein, um zu wissen, dass
„blöd“ früher „blind“ meinte.

Als „bombastisches Allitera-
tionsgewitter“ verspottete der
Kritiker Hanslick Wagners Stab-
reime. Da singen die Rheintöch-
ter: „Weia! Waga! Woge du Wel-
le, walle zur Wiege! Wagalaweia!
Walla weiala weia!“ „Au weia“,
möchte man hinzufügen. Es ge-
hörte zu Wagners Selbstver-
ständnis als Herrscher über sei-
ne Kunst, dass er nicht wie an-
dere Komponisten mit Textdich-
tern kooperierte, sondern die Li-
bretti selbst verfasste. Seine
Texte, befand denn auch Thomas
Mann, seien „als sprachliche Ge-
bilde nicht haltbar“.

Aber was fasziniert uns dann
an Wagner? Doch nicht die fern
jeder Realität sich abspielende
Handlung in einer germani-
schen Fantasy-Welt. Sein Zeitge-
nosse Verdi brachte da mit Lie-
be, Lust und Leidenschaft viel
spannungsgeladenere Dramatik
auf die Bühne. Es scheint, als ob
die rauschhafte Musik Wagners
den Zuhörern den Blick trübt
auf das, was sich auf der Bühne
vollzieht. Dank dieser Wirkung
überstehen die Wagner-Opern
jede schlechte Inszenierung. tws

Winifred Wagner – Als Herrin
von „Villa Wahnfried“ arrangierte
Cosima Wagner 1915 die Ehe ih-
res Sohnes Siegfried mit der Bri-
tin Winifred Williams. Nach Sieg-
frieds Tod im Jahr 1930 übernahm
sie die Leitung der Festspiele und
streute als fanatische Nationalso-
zialistin Hitler, den sie schon
1923 kennengelernt hatte, Blu-
men aus, der die Festspiele als
Propaganda-Bühne nutzte.

Houston Stewart Chamberlain –
Der aus wohlhabendem engli-
schen Adel stammende Chamber-
lain begann, sich auf einer Euro-
pareise für Deutschland zu begei-
stern. In Bayreuth stieß er bis zum
inneren Wagner-Zirkel vor und
heiratete die Wagner-Tochter Eva.
Sein antisemitisches Buch
„Grundlagen des neunzehnten
Jahrhunderts“ von 1899 hatte im-
mensen Einfluss auf die Rassen-
theorien der Nationalsozialisten.

Katharina Wagner – Nach fami-
lieninternen Kämpfen setzte sich
die 35-jährige Urenkelin Wagners
als Nachfolgerin ihres Vaters
Wolfgang Wagner in der Festspiel-
leitung durch. Seit 2008 amtiert
sie zusammen mit ihrer fast dop-
pelt so alten Halbschwester Eva
Wagner-Pasquier. Als Regisseurin
versucht sie, mit modernen Insze-
nierungen die Festspiele politik-
frei und salonfähig zu halten.

Richard Wagner – Am 22. Mai
1813 in Leipzig geboren, hat er
mit seinen 13 vollendeten Musik-
dramen die Opernwelt durchge-
rüttelt. Daneben verfasste er mu-
siktheoretische und philosophi-
sche Schriften. In Königsberg, wo
er als Kapellmeister tätig war, hei-
ratete er 1836 die Schauspielerin
Minna Planer. Nach der Trennung
spannte er dem Dirigenten Hans
von Bülow dessen Frau Cosima
aus, die eine Tochter des Kompo-
nisten Franz Liszt war, heiratete
sie 1870 und siedelte mit ihr in
die „Villa Wahnfried“ nach Bay-
reuth über. Nach Wagners Tod in
Venedig am 13. Februar 1883 war
Cosima die „Gralshüterin“ über
die Bayreuther Festspiele.
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Grüne: Häßliche
Vergangenheit

Berlin – Der Parteivorstand der
Grünen hat beschlossen, die pädo-
phile Vergangenheit der Partei auf-
zuarbeiten. Nachdem der „Spiegel“
mit einem Bericht Druck ausgeübt
hatte, sah sich die Partei genötigt,
sich des Themas anzunehmen.
Laut dem Magazin soll die Bundes-
partei in den 1980er Jahren die
Bundesarbe i t sgeme inscha f t
Schwule, Päderasten und Transse-
xuelle finanziert haben, die sich
für den Sex mit Kindern aussprach.
Dass die Grünen damals eine Al-
tersfreigabe beim Sex von Kindern
mit Erwachsenen forderten, ist hin-
gegen nicht neu. Bel

Dass dem SPD-Kanzlerkandida-
ten Peer Steinbrück in weiten Tei-
len der Bevölkerung immer noch
wirtschaftliche Kompetenz zuge-
schrieben wird, kann fast als Mei-
sterstück der SPD-Medienarbeit
gelten. Ein Untersuchungsaus-
schuss in Nordrhein-Westfalen
könnte dem Bild vom „Finanzex-
perten“ Steinbrück nun erhebli-
che Kratzer verpassen.

Unglücklicher hätte es für Peer
Steinbrück kaum laufen können.
Wenige Monate vor den Bundes-
tagswahlen nimmt im Landesparla-
ment Nordrhein-Westfalens ein
Untersuchungsausschuss zum
Milliardendebakel um die Landes-
bank WestLB seine Arbeit auf.
Zehn Monate nach der Zerschla-
gung der einst größten deutschen
Landesbank haben sich alle fünf
Parteien im NRW-Parlament auf
die Einsetzung eines Untersu-
chungsausschusses verständigt.
Unter die Lupe genommen werden
sollen sowohl die Gründe für die
Milliardenverluste als auch alle
Fehlentwicklungen bei der WestLB
seit 1980. Damit hat die Einigkeit
unter den Parteien aber auch
schon ein Ende. Während SPD und
Grüne den Schwerpunkt auf die
Zeit der schwarz-gelben Koalition
in NRW von 2005 bis 2010 legen
wollen, drängen CDU und FDP
darauf, vor allem den sozialdemo-
kratischen Beitrag zum Untergang
der WestLB aufzudecken.

Recht unangenehm könnte dies
für den SPD-Kanzlerkandidaten
Steinbrück werden. Der war
immerhin von 1998 bis 2005
maßgeblich für die Kontrolle der
WestLB verantwortlich – zunächst
als NRW-Finanzminister, dann als
Ministerpräsident. Geht es nach
der FDP, dann soll Steinbrück in
Düsseldorf sogar als Zeuge über
seine Rolle bei der untergegange-
nen Bank Rede und Antwort ste-
hen. „Steinbrück sollte sich bei ei-
ner Befragung im Ausschuss bei-
spielsweise dafür verantworten,
warum er als zuständiger Finanz-
minister vor über zehn Jahren ei-
ne Veräußerung der WestLB abge-

lehnt hat, als dies noch gewinn-
bringend möglich gewesen wäre“,
so der FDP-Fraktionsvize Ralf
Witzel im „Handelsblatt“.

Gerade in der Schlussphase des
Wahlkampfes könnte ein Auftritt
Steinbrücks vor dem Untersu-
chungsausschuss das i-Tüpfel-
chen auf einem ohnehin glücklo-
sen Wahlkampf werden. Stein-
brücks Rolle bei der WestLB bie-
tet politischen Gegnern Wahl-
kampfmunition im Überfluss.
Auffallend oft hat sich Steinbrück
etwa bei Sitzungen des Kontroll-
gremiums der Landesbank vertre-
ten lassen. Der damalige NRW-Fi-
nanzminister Steinbrück habe so

von Fehlspekulationen der Bank
offenbar nichts mitbekommen, so
ein Vorwurf. In den Blick geraten
könnten ebenso die Fehlinvesti-

tionen der WestLB in der Amts-
zeit Steinbrücks. Etwa die soge-
nannten „Conduit-Geschäfte“ –
ausgelagerte Zweckgesellschaften
für riskante Finanzaktivitäten –,
die unter der Ägide Steinbrücks

erst richtig an Fahrt aufgenom-
men haben. Wenige Jahre später
entpuppten sich die vermeint-
lichen Gewinnbringer für die
WestLB als Sargnägel.

In Erklärungsnot könnten den
SPD-Kanzlerkandidaten aller-
dings noch ganz andere Aktivitä-
ten der WestLB bringen. Während
sich Steinbrück heutzutage gern
als Vorkämpfer gegen Steuerhin-
terzieher in Szene setzt, war die
WestLB in dubiosen Steueroasen
wie etwa den Cayman-Inseln ak-
tiv. Anlass genug, dass der
Bundesvorsitzende der Steuer-
Gewerkschaft Thomas Eigentha-
ler inzwischen fordert, die Akti-

vitäten der WestLB wegen des
Verdachts der Beihilfe zur Steuer-
hinterziehung zu überprüfen.
Selbst wenn im NRW-Untersu-
chungsausschuss derlei zur Spra-
che kommen sollte, wäre das nur
ein Teil der umstrittenen Bilanz
des „Wirtschaftsexperten“ Stein-
brück.

Für die Steuerzahler noch we-
sentlich folgenschwerer – weil
kostspieliger – waren seine Jahre
als Bundesfinanzminister ab dem
Jahr 2005. Monate vor dem Zu-
sammenbruch der US-Invest-
mentbank Lehman Brothers er-
klärte er die in Schieflage gerate-
ne Mittelstandsbank IKB für „sy-
stemrelevant“ und zahlte die
Gläubiger der Bank mit rund
zehn Milliarden Euro Steuergel-
dern aus. Die von Steinbrück spä-
ter auf den Weg gebrachte Über-
nahme der Verbindlichkeiten der
Hypo-Real Estate (HRE) wird die
Steuerzahler wahrscheinlich
mehr als 100 Milliarden Euro ko-
sten. Nur wenige Tage bevor das
Mega-Rettungspaket geschnürt
worden war, hatte Steinbrück er-
klärt, ein Bankenrettungspaket sei
„in Deutschland weder notwendig
noch sinnvoll“.

Im Hinblick auf den Bundes-
tagswahlkampf noch einmal
glimpflich ausgegangen scheint
für Steinbrück indessen seine Zeit
im Aufsichtsrat bei ThyssenKrupp
zu sein. Ähnlich wie bei der
WestLB lauten auch hier die Vor-
würfe, dass Steinbrück an den
Aufsichtsratssitzungen nicht re-
gelmäßig teilgenommen und von
der Fehlentwicklung des Unter-
nehmens nichts mitbekommen
habe. Angesichts eines Rekord-
verlustes von fünf Milliarden Eu-
ro hatte es Bestrebungen einzel-
ner Aktionäre gegeben, dem Auf-
sichtsrat die Entlastung zu ver-
weigern. Wäre der Vorschlag auf
der Hauptversammlung im Januar
angenommen worden, wäre
wahrscheinlich auch die Rolle
Steinbrücks im ThyssenKrupp-
Aufsichtsrat von Anfang 2010 bis
Ende 2012 intensiver untersucht
worden. Norman Hanert

Rösler
knickt ein

Berlin – Nachdem manch Beamter
im Wirtschaftsministerium den Kli-
maforscher Hans Joachim Schelln-
huber in seiner Funktion als Vorsit-
zenden des Wissenschaftlichen
Beirats Globale Umweltverände-
rungen (WBGU) gern in den Ruhe-
stand geschickt hätte, ist Wirt-
schaftsminister Philipp Rösler nach
anfänglicher Zustimmung dem Rat
seiner Mitarbeiter nicht gefolgt. Am
8. Mai verkündete die Bundesregie-
rung mit einigen Monaten Verspä-
tung eine neue Besetzung des Gre-
miums, mit dem 62-jährigen
Schellnhuber als Vorsitzenden. Der
Chef des Potsdam-Instituts für Kli-
mafolgenforschung ist fest davon
überzeugt, dass der Ausstoß von
Kohlendioxid (CO2) die Erde er-
wärmt und bekämpft all jene, die
Zweifel an der These äußern. Mit
dem WBGU versucht er, Einfluss
auf die Politik zu nehmen, damit
diese einen strengen Klimaschutz
umsetzt. Wirtschaftsnahe Kreise se-
hen in Schellnhuber einen Ideolo-
gen, der sich von Fakten in seiner
Theorie nicht beirren lässt. Obwohl
der CO2-Ausstoß weltweit massiv
zunimmt, hat sich laut neuesten
Zahlen die Erde in den letzten Jah-
ren nicht weiter erwärmt. Bel
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Beate Zschäpe: Allein unter WölfenFolgenlose Kritik
Wirbel um Hartz-IV-System bleibt ohne Konsequenzen

Zu oft hat man hierzulande
das Gefühl, dass die Medien
alle ziemlich ähnlich über

die immer selben Themen berich-
ten, doch in den ersten Maitagen
machte eine Meldung die Runde,
bei der sich die Aussagen interes-
santerweise widersprachen. Wäh-
rend die einen schrieben, dass die
„Zahl der Hartz-IV-Aufstocker
steigt“, vermeldeten die anderen,
dass die „Zahl der Hartz-IV-Auf-
stocker sinkt“. Fakt ist, dass die Ge-
samtzahl im Jahr 2012 gesunken
ist, doch wer als Zeitung die Forde-
rung nach einem gesetzlich ein-
heitlichen Mindestlohn teilt, der
suchte sich von den Fakten den
Aspekt raus, der ihm am Besten
passte. Und da die Personen, die
neben ihrem Arbeitseinkommen
zusätzlich Hartz-IV-Leistungen be-
antragen, da ihr Arbeitseinkom-
men allein zum Leben nicht aus-
reicht, von der Bundesagentur für
Arbeit in drei Untergruppen aufge-
teilt werden und bei einer davon
tatsächlich eine Steigerung der
Empfängerzahlen zu vermerken
war, musste nicht einmal gelogen
werden.

Fälle wie diese sind es, die den
aufgeklärten Bürger dazu bringen,
nicht nur gegenüber dem Staat und
seinen Behörden, sondern immer
öfter auch gegenüber den Medien
ein gesundes Misstrauen an den
Tag zu legen. Immer öfter werden

Zahlen für die eigenen Interessen
instrumentalisiert, um so seine
Ziele zu erreichen. Immer seltener
werden Fakten nüchtern analysiert.
Dabei bieten sie oft genug Hin-
weise auf Missstände.

Dass es Missstände beim Hartz-
IV-System gibt, zweifelt im Grunde
keiner an. Doch nur selten bringt
dieses Thema Einzelpersonen, die
nicht parteipolitisch aktiv sind, in

die Schlagzeilen. Inge Hannemann
jedoch ist dies gelungen. Die bis
vor Kurzem im Jobcenter Ham-
burg-Altona tätige Arbeitsvermitt-
lerin bloggte so lange über die
Missstände bei ihrer Arbeit und
machte keinen Hehl daraus, dass
Sanktionen gegen Hartz-IV-Emp-
fänger, die sich vorgeschriebenen
Maßnahmen verweigern und zu
Terminen nicht erscheinen, für sie
nicht infrage kommen, bis die Me-
dien davon Wind bekamen. In ih-
rem Urlaub im April suchte sie
massiv die Medienpräsenz und traf
auf offene Ohren. Und so war in
zahlreichen überregionalen Zei-
tungen und Magazinen wie „Welt“
und „Spiegel“ zu lesen, dass Han-

nemann für das Grundeinkommen
für alle ist, Sanktionen für Hartz-
IV-Empfänger für genauso unwür-
dig hält wie das ganze System an
sich und Ein-Euro-Jobs für sie eine
Sackgasse sind, in die sie nieman-
den vermitteln will. Laut „Spiegel“
lud die Chefin der Partei „Die Lin-
ke“, Katja Kipping, Hannemann so-
gar zum Gespräch. Am 8. Mai woll-
te die inzwischen vom Dienst Frei-
gestellte eine Demonstration gegen
Hartz IV mit dem Titel „Wir wollen
leben!“ veranstalten, doch sagte sie
diese wegen angeblicher Gegende-
monstration rechtsextremer Grup-
pierungen kurz vorher ab.

Hannemann hat mit ihrer Ver-
weigerungshaltung und ihrem
Widerstand zwar kurzfristig
Schlagzeilen gemacht, ob jedoch
ihre Kritik beispielsweise an der
Sinnlosigkeit manch alberner Be-
schäftigungsmaßnahmen für Ar-
beitslose Folgen haben wird, kann
bezweifelt werden. Zudem ist die
Kritik ja nicht neu, die Zahl der
Profiteure des jetzigen Systems ist
jedoch zu hoch. Zu viele Träger
verdienen an den Maßnahmen
und wer in einer Maßnahme ist,
taucht nicht in den Arbeitslosen-
zahlen auf, was wiederum die re-
gierenden Politiker freut. Zudem
sind auch nicht die meisten Hartz-
IV-Empfänger arbeitswillige Lei-
stungsträger, wie Hannemann be-
hauptet. Bel

Was denn nun? Sinkt
oder steigt die

Zahl der Aufstocker?

Anzeige

Der ahnungslose Experte
Unter der Ägide Peer Steinbrücks wagte sich die WestLB in gefährliche Gefilde und Steuerparadiese vor

OObb  WWeessttLLBB  uunndd  TThhyysssseennKKrruupppp::  EEss  ggiibbtt  TThheemmeenn,,  bbeeii  ddeenneenn  hhäälltt  ssiicchh  ddeerr  SSPPDD--KKaannzzlleerrkkaannddiiddaatt  PPeeeerr
SStteeiinnbbrrüücckk  lliieebbeerr  bbeeddeecckktt Bild: action press

Hat die Landesbank
bei Steuerhinterziehung

geholfen?



AU S L A N D6 Nr. 20 – 18. Mai 2013

MELDUNGEN

Kosovo-Serben
sehen Verrat

Mitrovica – Für die ethnischen
Serben, die im Norden des Kosovo
leben, kommen die Ergebnisse, die
Serbien in den Verhandlungen mit
der EU und dem Kosovo erzielt
hat, einem Hochverrat gleich. Da-
her haben sie sich jetzt hilfesu-
chend an Moskau gewandt. Zwar
hat Belgrad für seine Landleute im
Kosovo erreicht, dass diese weitge-
hende Autonomie erlangen, dafür
müssen sie aber anerkennen, dass
sie künftig Bürger des Kosovos
sind. Das wollen die Serben im Ko-
sovo, das sich 2008 von Serbien
loslöste, jedoch nicht akzeptieren.
Serbiens Vizepremier Aleksandar
Vucic fordert seine Landsleute im
Kosovo auf, sich zu fügen. Das EU-
Serbien-Kosovo-Abkommen ist
Vorraussetzung für Verhandlungen
zum EU-Beitritt Serbiens. Bel

Nicht nur ein interner Bericht des
EU-Parlaments attestiert der EU-
Außenbeauftragten Catherine Ash-
ton eine schlechte Bilanz, auch die
EU-Mitgliedsstaaten sind unzufrie-
den. Die Unzufriedenheit ist sogar
derart groß, dass die EU sich auf
einen Schritt bezüglich des Euro-
päischen Auswärtigen Dienstes
(EAD) geeinigt hat, der sonst in
Brüssel undenkbar ist: eine Gene-
ralrevision samt Reform.

Wenn es nach ihrem Spre-
cher geht, dann ist die Hohe
Vertreterin der EU für
Außen- und Sicherheitspoli-
tik ein hochemotionaler
Mensch. Mal ist Lady Ashton
„erschrocken“, „beunruhigt“,
„besorgt“, aber auch voll des
Lobes und „erfreut“. Sehen
tut man davon jedoch nur
wenig, denn das Mienenspiel
der 1999 wegen ihres frie-
densbewegten und sozialen
Engagements geadelten Ba-
roness Ashton of Upholland
ist sehr überschaubar bis
nicht existent. Allerdings
wird auch die Bilanz der Ar-
beit der 1956 geborenen bri-
tischen Labour-Politikerin in
ihrer Funktion als EU-
Außenbeauftragte als über-
schaubar bezeichnet.

Immerhin konnte Ashton
Mitte April ein Erfolgserleb-
nis verbuchen. Als „histori-
scher Coup“, der auf ihrem
Verhandlungsgeschick und ihrer
Ausdauer basiert, wurde das Ab-
kommen zwischen dem Kosovo
und Serbien in den Medien ge-
feiert. Serbien hatte sich endlich
mit dem Kosovo, das sich 2008 von
Serbien losgesagt hatte, auf ge-
meinsame Punkte einigen können.
Ashton hatte sich dafür zehnmal
mit dem Kosovaren Hashim Thaci
und dem Serben Ivica Dacic getrof-
fen, einige der Treffen dauerten
über 14 Stunden. Doch derzeit
zeichnet sich ab, dass die Einigung
nicht das Papier wert ist, auf dem
sie steht, denn Verhandlungspart-
ner haben über den Kopf der im
Nordkosovo lebenden Serben hin-

weg deren Schicksal beschlossen.
Das wollen diese nicht hinnehmen,
drohen mit Widerstand und haben
sich sogar hilfesuchend an den
Kreml gewandt (siehe Meldung
oben links).

Abgesehen von diesem kleinen
Beinahe-Erfolg hagelt es für Ash-
ton nur Kritik und zwar von allen
Seiten über all ihre Funktionen.
Egal ob als EU-Außenbeauftragte,

Chefin des EAD oder Vizepräsi-
dentin der EU-Kommission; in al-
len Fällen wirft man ihr vor, keine
Visionen zu haben und wenig am-
bitioniert zu sein. Zwar hatten sich
die EU-Mitgliedsstaaten für Ash-
ton als EU-Außenbeauftragte ent-
schieden, weil für sie die wenig
charismatische Britin der kleinste
gemeinsame Nenner war, auf den
man sich einigen konnte, doch hat-
te man erwartet, dass sie wenig-
stens eine fleißige Arbeiterin sei.
Aber selbst das Alltagsgeschäft ar-
beitet sie nur unbefriedigend ab.
Zwar hat Ashton angesichts der
vielen Kritik schon langfristig Kon-
sequenzen gezogen und angekün-

digt, im Sommer 2014 nicht erneut
für ihre Ämter zur Verfügung zu
stehen, aber bis dahin ist es noch
ein Jahr.

Nachdem die EU-Außenminister
im März etwas beschlossen haben,
was für Brüssel schon einer Revo-
lution gleich kommt, nämlich eine
Generalrevision des EAD mit einer
dazugehörigen Reform, lieferte das
EU-Parlament im April Schützen-

hilfe. In einem internen Parla-
mentsbericht wird die Unzufrie-
denheit am EAD detailliert in Wor-
te gefasst, so dass sich hieraus the-
oretisch, so Brüssel denn wirklich

will, die ersten Reformen erarbei-
ten lassen. So wird der erst Ende
2009 gegründeten EU-Behörde
vorgeworfen, sie sei viel zu kopfla-
stig. Vor allem in der 1500 Mitar-

beiter umfassenden Zentrale in
Brüssel gebe es zu viele Direktoren
auf zu wenig Untergebene, wobei
bei ganz vielen Stellen, aber auch
ganzen Abteilungen nicht eindeu-
tig sei, was eigentlich der jeweilige
Aufgabenbereich sei. Aber nicht
nur die Aufgabenbereiche, auch
die Entscheidungswege sind nebu-
lös, was zu Doppelstrukturen und
langen Reaktionszeiten führe. Hilf-

sorganisationen hätten sich schon
mehrfach darüber beklagt, dass,
wenn sie mit einem Anliegen an
den EAD herantreten, sie dort kei-
nen Ansprechpartner finden wür-
den, da einfach nicht geklärt sei,
wer in der Behörde was entschei-
den dürfe. Hatten sich vor allem
kleinere EU-Staaten erhofft, der
EAD würde in seinen Außenstellen
in bisher immerhin 140 verschie-
denen Staaten den EU-weiten
Konsulardienst übernehmen, da-
mit EU-Bürger auch im Ausland im
Notfall einen Pass, ein Rückflug-
ticket oder Rechtsbeistand erhalten
können, so ist dies noch nicht ein-
mal geplant. Was die 2000 EAD-Di-

plomaten im Ausland genau ma-
chen, ist daher ungewiss. Denn da
es Ashton selten gelingt, die 27
EU-Staaten auf eine einheitliche
Position einzuschwören, spricht
weiterhin jedes Land mit einer ei-
genen Stimme. Die EAD-Diploma-
ten beklagen, sie seien zudem
schlecht informiert, da weder
Brüssel noch die Kollegen vor Ort
in den nationalen Botschaften der

EU-Mitgliedsstaaten sie mit
Informationen beliefern wür-
den. Und so sitzen sie in den
jeweiligen Hauptstädten,
wissen von nichts, können
nichts Offizielles aus Brüssel
verkünden – und sind zum
Teil trotzdem eine Fehlbeset-
zung.

„Ein Flugzeug ohne Flügel
fliegen, gleichzeitig fliegen
und die Tragflächen bauen.
Nun, da wir das Flugzeug ha-
ben, müssen wir sicherstel-
len, dass es tatsächlich flie-
gen kann“, beschrieb Ashton
vor wenigen Wochen selbst
den Aufbau des EAD. Wenig
später sagte sie: „Es gibt
Menschen, die Dinge“ mit
dem EAD „machen können,
die ich wahrscheinlich nicht
machen kann“. Doch egal ob
nun der polnische Außenmi-
nister Radoslaw Sikorski,
Schwedens Chefdiplomat
Carl Bildt oder jemand ganz
anders im nächsten Jahr
Ashtons Job übernimmt,

selbst mit einem von Grund auf
neu strukturierten EAD dürfte er
an einem Aspekt scheitern: der
Unfähigkeit der derzeit 27 Mit-
gliedsländer, sich auf eine gemein-
same Außenpolitik zu einigen.
Merkwürdigerweise sind die natio-
nalen Hauptstädte bereit, in vielen
sensiblen Themen ihre Hoheits-
rechte an die EU abzugeben, doch
bei der Außenpolitik folgen sie alle
ihren jeweiligen historisch gewach-
senen Interessen. Grundsätzlich
wäre dagegen nichts einzuwenden,
doch dann muss man sich keinen
teuren, überflüssigen EAD mit
über 3500 Mitarbeitern nebenbei
leisten. Rebecca Bellano

Lady von der traurigen Gestalt
Catherine Ashton enttäuscht als EU-Außenbeauftragte und als Chefin des Europäischen Auswärtigen Dienstes

Somalias Piraten
ohne Beute

Mogadischu – Nachdem bereits
Hunderte Millionen Dollar an Lö-
segeldern in die Taschen somali-
scher Seeräuber geflossen sind, be-
ginnt die Freibeuterei als Einnah-
mequelle zu versiegen. Nach Anga-
ben des Beobachtungszentrums
International Maritime Bureau
sind die Angriffe von Piraten auf
Schiffe am Horn von Afrika deut-
lich zurückgegangen. Während von
2009 bis 2011 jährlich etwa 100
Schiffe von Piraten attackiert wor-
den sind, wurden 2012 nur noch
24 Angriffe gemeldet. Als Grund
für die Entwicklung wird die Prä-
senz von Kriegsschiffen zahlrei-
cher Staaten in dem Seegebiet an-
gesehen. Neben der EU-Mission
„Atalanta“, an der auch die deut-
sche Marine beteiligt ist, sorgen
auch Schiffe anderer Nato-Länder
und Marineeinheiten Chinas, In-
diens und Japans für mehr Sicher-
heit. Wie das US-Office of Naval
Intelligence meldet, wurde in die-
sem Jahr noch keine Entführung in
der Region gemeldet. N.H.

Der EAD
hat keine klaren

Strukturen

Rache der Geschrumpften
Frankreichs Militärs verhinderten weitere Einsparungen

Spaltung abgewendet?
Neues Sprachengesetz macht russischsprachige Ukrainer zahm

Das Selbstvertrauen des fran-
zösischen Militärs wird
derzeit gleich an mehreren

Fronten auf eine harte Probe ge-
stellt. Während ein drastischer Per-
sonalabbau bei den Streitkräften
immer konkreter wird, sorgen nun
auch noch technische Fehlschläge
für einen Ansehensverlust. Seit
Monaten sorgt ein neu eingeführ-
tes Buchhaltungssystem für Ver-
druss. Bereits im vergangenen Jahr
sind bei den Soldzahlungen bis zu
500 Fehlbuchungen im Monat auf-
getreten. Inzwischen sind die Feh-
ler bei dem Programm nicht etwa
behoben, sie haben stattdessen ei-
ne neue Dimension angenommen.
Ende März hatten etwa 10000 Mi-
litärangehörige noch überhaupt
keine Gehälter erhalten. Im Schnitt
war bei ihnen der Sold bereits seit
42 Tagen überfällig. Im April wur-
den wiederum 106 Millionen Euro
an Sold zu viel ausgezahlt, die zu-
rückgefordert werden mussten. Für
Auslandseinsätze gab es wiederum
nur 97 Cent pro Monat mehr.

Das Computerprogramm ist
allerdings nicht das einzige techni-
sches Debakel, das derzeit dem
Selbstbild der französischen Mili-
tärs zusetzt. Spektakulär geschei-
tert ist Anfang Mai ein Testflug ei-
ner Interkontinentalrakete der
neuesten Generation. Die M51-Ra-
kete – Stückpreis immerhin 150
Millionen Euro – gilt als neues

Rückgrat der „Force de frappe“.
Dass ein Exemplar der Rakete sich
bei einem Test nach dem Start
selbst zerstörte, kann angesichts
des hochgesteckten französischen
Anspruchs als ein herber Rück-
schlag gelten. Abgefeuert von
atomgetriebenen U-Booten, soll
durch die M51 „kein einziger
Punkt des Planeten“ außerhalb der
französischen Abschreckungska-

pazitäten liegen, so der Chefingeni-
eur der maritimen Nuklearstreit-
kräfte, Christophe Fournier. Bisher
sind in die Entwicklung der Rakete
8,5 Milliarden Euro geflossen.

Damit sich Frankreich derartiges
Großmachtgehabe künftig noch
leisten kann, sollen die Streitkräfte
künftig bei den Personalkosten
sparen. Drastische Streichpläne für
die Armee, die noch vom damali-
gen Präsidenten Nicolas Sarkozy
auf den Weg gebracht worden wa-
ren, sollen nun unter Präsident
François Hollande sogar noch ein-
mal ausgeweitet werden. Bereits
2008 beschlossen war, dass bis
2015 insgesamt 54000 Stellen weg-
fallen sollen. Während aus dieser

Sparrunde noch nicht einmal alle
Stellen wie vorgesehen abgebaut
sind, empfiehlt ein neues Weiß-
buch zur Verteidigungspolitik Prä-
sident Hollande nun, bis 2019 wei-
tere 24000 Stellen zu streichen.
Die frei werdenden Mittel sollen
eine dringend notwendige Moder-
nisierung der Streitkräfte möglich
machen. Welch politischer Spreng-
stoff in derartigen Sparplänen stek-
kt, lässt sich an der Affäre um den
zurück-getretenen Haushaltsmini-
ster Jérôme Cahuzac ablesen. Re-
cherchen des Schweizer Magazins
„L’Hebdo“ zufolge ist Cahuzac von
Kreisen innerhalb des Militärs zu
Fall gebracht worden. Detaillierte
Informationen über Schwarzgelder
Cahuzacs in der Schweiz sollen
von einer Seilschaft aus Militärs,
Geheimdienstlern und Rüstungs-
vertretern gezielt den Ermittlungs-
behörden zugespielt worden sein.
Das dahinterstehende Motiv: Ver-
ärgerung über Sparpläne Cahu-
zacs. Der wollte nicht nur 30 Regi-
menter streichen, sondern sogar
den Stolz des französischen Mili-
tärs, den Flugzeugträger „Charles
de Gaulle“, so der Nachrichtensen-
der France Info. Aufschlussreich ist
hier ein in „L’Hebdo“ abgedrucktes
Zitat aus Militärkreisen zum Sturz
des Haushaltsministers: „Man
greift uns nicht ungestraft an. Ca-
huzac wollte unseren Tod. Wir ha-
ben ihn zu Fall gebracht.“ N.H.

I n den seit August 2012 offi-
ziell russischsprachigen Re-
gionen der Ost- und Süd-

ukraine bahnt sich seit dem In-
krafttreten des neuen Sprachen-
gesetzes eine interessante Ent-
wicklung an, mit der viele kaum
gerechnet hätten. Am 8. August
hatte der ukrainische Staatspräsi-
dent Viktor Janukowitsch das
neue Sprachengesetz der Ukraine
unterzeichnet und nur eine Wo-
che später hatten 13 Regionen –
rund die Hälfte der Ukraine –
Russisch zur Regionalsprache er-
hoben. Die jetzt offiziell aner-
kannte russischsprachige Bevöl-
kerung der Ukraine, die viele als
Erfüllungsgehilfen Moskaus in
der Ukraine gesehen haben, ent-
wickelt jetzt eine eigene nationale
Identität für die Ukraine. Auf den
sozialen Netzwerken hatten sich
im letzten Jahr verschiedene
Gruppen „Russischsprachiger
ukrainischer Nationalisten“ gebil-
det, diese Gruppen haben sich in-
zwischen zusammengeschlossen
und sind dabei, ein eigener Ver-
band zu werden. Millionen ukrai-
nischer Staatsangehöriger könn-
ten die Basis dieses neuen Ver-
bandes bilden. Die Russischspra-
chigen bilden etwa 45 Prozent der
ukrainischen Bevölkerung. Zwei
Drittel von ihnen sind ethnische
Ukrainer, die im Laufe von Gene-
rationen russifiziert worden sind,

und nur ein Drittel sind Auslands-
russen, die beim Zerfall der So-
wjetunion ihren Wohnsitz in der
falschen Republik hatten. Laut
Umfragen betrachten 86 Prozent
der Russischsprachigen die Ukrai-
ne als ihre Heimat, 72 Prozent
sind sogar richtige ukrainische
Patrioten.

Der Führer der neuen russisch-
sprachigen ukrainischen Nationa-

listen, Sergej Samiljuchin, legt
Wert darauf, keine politischen,
sondern lediglich erzieherische
und bildungspolitische Ziele zu
verfolgen. Er möchte den rus-
sischsprachigen Ukrainern erklä-
ren, warum das Russische ihnen
und ihren Familien im Laufe der
Geschichte aufgedrängt worden
ist und warum es nicht die Spra-
che ihrer Nation ist.

Im letzten Jahr, als das neue
Sprachengesetz gegen den Wider-
stand starker gesellschaftlicher
Kräfte auch mit Fäusten durchge-
setzt wurde, waren nur 28 Pro-
zent der ukrainischen Bevölke-
rung von der Aufwertung der
Stellung des Russischen begei-

stert. Nach Umfragen des Interna-
tionalen Soziologie-Instituts von
Kiew unterstützten jedoch 47
Prozent der Bevölkerung die An-
erkennung des Russischen als Re-
gionalsprache in Gebieten mit
mehr als 30 Prozent Anteil an
Russischsprachigen. Nach Ein-
schätzung des führenden Soziolo-
gen des Instituts Wladimir Zolo-
torew betrachteten viele Russisch-
sprachige Ukrainer die Ukraine
zwar als ihr Vaterland, aber viele
fühlten sich bis dahin als „nicht
korrekte“ Ukrainer. Dies könnte
sich jetzt durch die Bewegung von
Samiljuchin ändern, nachdem
diese das Russische sozusagen
auch zur Sprache der ukraini-
schen Nationalisten gemacht hat.

Bislang hatte die Partei der in-
haftierten Julia Timoschenko, die
im Westen der Ukraine ihr
Schwergewicht hat, auch im rus-
sischsprachigen Osten und Süden
noch eine starke Verwurzelung.
Sollte es der neuen russischspra-
chigen patriotischen Bewegung
gelingen, auch aus den Russisch-
sprachigen echte ukrainische Pa-
trioten zu machen, würde dies der
alten Ost-West-Spaltung der
Ukraine entlang der Sprachgren-
ze entgegenwirken und die Angst
vor einer Spaltung, die von Timo-
schenko am meisten instrumenta-
lisiert wurde, abnehmen.

Bodo Bost

Erste Streichungen
wurden bereits 2008

beschlossen

Herz schlägt
für Kiew und nicht

für Moskau
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In der Euro-Zone greifen
Schwarzarbeit und Schattenwirt-
schaft immer mehr um sich. Trotz
massiver Steuerausfälle können
einige Regierungen mit einem
Trick davon sogar noch profitie-
ren.

Angesichts immer neuer Kri-
senmeldungen über den wirt-
schaftlichen Niedergang Europas
ist es ein erstaunlicher Befund,
mit dem das „Tax Research Insti-
tute“ aufwartet. Mehr als ein
Fünftel aller wirtschaftlichen
Aktivität in Europa –
rund 3,55 Billionen Dol-
lar – läuft am Fiskus
vorbei. Das errechnete
Volumen der Schatten-
wirtschaft in Europa
entspricht damit etwa
der deutschen Wirt-
schaftskraft. Kaum über-
raschend ist, welche
Länder „Tax Research“
als Hochburgen von
Schwarzarbeit und
Schattenwirtschaft aus-
gemacht hat: Bulgarien
und Rumänien, in denen
rund ein Drittel aller
Wirtschaftsaktivitäten
an der Steuer vorbei
läuft, und die Euro-Kri-
senländer in Südeuropa.
Allein in Spanien wer-
den jährlich durch
Schwarzarbeit Arbeits-
kosten in Höhe von über
200 Milliarden Euro am
Finanzamt vorbeige-
schmuggelt. In keinem
anderen Industrieland
ist Schwarzarbeit aller-
dings so weit verbreitet
wie in Griechenland.
Fast jede vierte Arbeit
wird unter der Hand vergeben,
der Gegenwert der Schwarzarbeit
wird auf rund 60 Milliarden Euro
geschätzt. Italien ist wiederum
das EU-Land, das insgesamt den
größten Steuerausfall durch die
Schattenwirtschaft davonträgt:
Geschätzte 180 Milliarden Euro
an Steuern entgehen dem italie-
nischen Staat jährlich.

In derartigen Zahlen steckt
weitaus mehr Brisanz, als es auf
den ersten Blick erscheinen mag.

In 16 EU-Ländern überschreiten
die jährlichen Steuerausfälle
durch den Schattensektor die

Defizite im Staatshaushalt. Mit
Blick auf die Krisenstaaten, die
bereits Euro-Rettungspakete
erhalten haben, wird damit voll-

ends fragwürdig, warum Steuer-
zahler anderer Länder zur Kasse
gebeten werden. De facto werden
die Steuereinnahmen, die durch
Schwarzarbeit und Schattenwirt-
schaft auf nationaler Ebene feh-
len, durch die Steuereinnahmen
anderer Länder ersetzt, in denen
die Bürger mehr Steuerehrlich-
keit aufbringen.

Die wirtschaftlichen Aktivitä-
ten jenseits von Steuern und
Behörden haben durch die

gemeinsame Währungsunion
allerdings noch ganz andere Aus-
wirkungen. Nicht einheitlich
geregelt und damit völlig intran-
sparent ist etwa, wie die illegalen
Wirtschaftsaktivitäten bei der
Berechnung des Bruttoinlands-
produkts (BIP) berücksichtigt
werden sollen. Dem Jonglieren
mit Zahlen – etwa um die staatli-
che Neuverschuldung in Rich-
tung Maastricht-Kriterien zu
trimmen – steht damit nichts im
Wege. Schon im Vorfeld der Euro-
Einführung gab es den Verdacht,

dass einige südeuropäische Län-
der statistisch auf die Schatten-
wirtschaft zurückgegriffen haben,
um sich wirtschaftlich in einem
besseren Licht erscheinen zu las-
sen. Speziell im Fall von Italien
ist der Vorwurf laut geworden,
dass mit der Einbeziehung des
illegalen Wirtschaftssektors in
die Statistik das BIP auf clevere
Weise vergrößert wurde. Der
Trick geht wie folgt: Durch die
rechnerisch gesteigerte Wirt-

schaftsleistung verringerte sich
relativ gesehen der Schulden-
stand im Verhältnis zum BIP.

Wenn es in den kommenden Jah-
ren darum geht, Brüssel und Ber-
lin zu beweisen, dass neu aufge-
nommene Staatsschulden halb-

wegs im Einklang mit den Maast-
richt-Kriterien stehen, dürfte
diese Praxis neue Triumphe
feiern. Dass der erhöhten Wirt-
schaftskraft keine entsprechend
höheren Steuereinnahmen
gegenüberstehen, dürfte dem
Treiben zunächst einmal keinen
Abbruch tun. Ohnehin hat Italien
bis heute daran festgehalten, die
Schattenwirtschaft massiv mit in
die Wirtschaftsstatistik einzube-
ziehen. Im Jahr 2012 stammten

rund 16 Prozent des offiziell aus-
gewiesenen BIP nicht aus der
„offenen“ Wirtschaft, sondern
gemäß Schätzungen italienischer
Statistiker aus der Untergrund-
wirtschaft. Hochrechnungen etwa
der Industrieländerorganisation
OECD gehen allerdings regelmä-
ßig davon aus, dass Italiens
Schattenwirtschaft mindestens
ein Viertel der offiziellen Wirt-
schaftsleistung umfasst – andere
Schätzungen halten sogar 40 Pro-
zent für realistisch. Damit wäre
der erwirtschaftete Wohlstand in

Italien sogar um einiges
höher, als es die offiziel-
len Zahlen wiederge-
ben.

Einen spektakulären
Niederschlag dürfte die-
ses Wirtschaften außer-
halb der Statistik in der
unlängst veröffentlich-
ten Untersuchung der
EZB über die Haushalts-
vermögen in der Euro-
Zone gefunden haben.
Im Schnitt war in den
privaten Haushalten in
den Euro-Krisenländern
deutlich mehr Vermö-
gen vorhanden, als im
„reichen“ Deutschland.
Daraus resultierende
Bemühungen, die hohen
Anteile der Schatten-
ökonomie an der natio-
nalen Wirtschaftskraft
einiger Länder in Brüs-
sel zum Thema zu
machen – etwa wenn es
darum geht, wer in der
EU welche Lasten schul-
tern soll –, sind bisher
aber nicht erkennbar.
Solange dies so bleibt,
sind die Bürger derjeni-

gen EU-Länder die Dummen, die
eine hohe Steuermoral haben.

Kaum verwunderlich ist es so,
dass inzwischen auch in
Deutschland die Schattenwirt-
schaft immer stärker wächst.
Betrug sie im Jahr 1975 nur 5,8
Prozent des Bruttoinlandspro-
duktes, so gehen die aktuellen
Schätzungen bereits in Richtung
auf 17 Prozent der deutschen
Wirtschaftsleistung.

Norman Hanert

Wenn Schwarzarbeit amtlich wird
Staaten schönen ihre Wirtschaftsbilanz und drücken so scheinbar ihren Schuldenstand

Nach jahrelanger Suche hat
Hochtief einen Käufer für
seine Flughafensparte

gefunden. So überraschend niedrig
wie der Preis ist auch der Käufer.
Es ist keine der üblichen Größen
der Luftfahrtbranche, sondern ein
kanadischer Pensionsfonds. Ledig-
lich 1,1 Milliarden Euro muss der
Public Sector Pension Investment
Board of Canada (PSP) für die
Hochtief-Beteiligungen an den
Flughäfen Hamburg, Düsseldorf,
Athen, Budapest, Sydney und Tira-
na auf den Tisch legen. Sowohl
Mitarbeiter als auch Aktionärs-
schützer sehen den Verkauf mit
gemischten Gefühlen. Nach wie
vor gibt es starke Befürchtungen,
dass der spanische Großaktionär
ACS den Essener Traditionskon-
zern früher oder später komplett
zerschlagen will, um seinen eige-
nen in Spanien angehäuften Schul-
denberg abzubauen. Dass bereits
die nächsten Verkäufe von Hoch-
tief-Tochterunternehmen in der
Planung sind, geben diesen
Befürchtungen neue Nahrung.

Skeptisch aufgenommen wurde
allerdings auch der erzielte Preis.
Noch bis zum Herbst 2011 sollen
der französische Baukonzern Vinci
und die chinesische HNA Group
bereit gewesen sein, für das Flug-

hafenpaket rund 1,5 Milliarden
Euro zu bezahlen – 400 Millionen
mehr, als nun der kanadische Käu-
fer bezahlt. Fraglich aber genauso,
warum sich Hochtief überhaupt
von seinen Flughafenbeteiligungen
trennen soll. Die Flughafensparte

gilt als sehr lukrativ, die stabilen
Erträge konnten bisher zudem
Gewinnrückgänge ausgleichen,
wenn es konjunkturbedingt für
Hochtief in der Bausparte weniger
gut lief.

Unangenehme Fragen von Aktio-
nären werden auf den neuen, von
ACS entsandten Konzernchef Mar-
celino Fernandez Verdes auf der
nächsten Hauptversammlung noch
aus einem anderen Grund zukom-
men. Der nach langen Querelen

ausgehandelte Vertrag zur Fertig-
stellung der Hamburger Elbphil-
harmonie hat bei Hochtief intern
für ein heftiges Zerwürfnis gesorgt.
Während die Stadt Hamburg noch
einmal rund 257 Millionen Euro
bei dem Projekt nachschießt und
auf alle Schadensersatzansprüche
verzichtet, verpflichtet sich Hoch-
tief, die Elbphilharmonie zu einem
Festpreis bis zum Herbst 2016 fer-
tigzustellen – egal wie hoch am
Ende die Baukosten ausfallen.
Abzuwarten bleibt, ob sich der Ver-
trag für Hochtief am Ende als
Geniestreich oder als Fiasko ent-
puppt. „Früher hätte man uns so
einen Vertrag um die Ohren gehau-
en“, so ein Hochtief-Manager
gegenüber der „Wirtschaftswoche“.
„Die Garantien, die wir da über-
nehmen, sind hoch riskant.“

Heftig unter Beschuss geraten ist
inzwischen allerdings auch die
Verhandlungsführung des Ham-
burger Senats. Wurde der Vertrag
zunächst als großer Erfolg für Olaf
Scholz (SPD) bejubelt, steht nun
ein brisanter Vorwurf im Raum.
Die Stadt Hamburg habe leichtfer-
tig auf Schadensersatz gegen den
Baukonzern verzichtet, zahle statt-
dessen sogar noch einen hohen
Nachschlag an Hochtief.

Norman Hanert

Die Euro-kritische Partei
„Alternative für Deutsch-
land“ (AfD) hat einen

Medienbericht zurückgewiesen,
nach dem die Partei von ihrer
angeblichen „Kernforderung“,
einer „Rückkehr zur D-Mark“,
abgerückt sei. Dies hatten die
„Deutschen Wirtschaftsnachrich-
ten“ mit Berufung auf ein Inter-
view gemeldet, das AfD-Chef
Bernd Lucke der „Neuen Zürcher
Zeitung“ („NZZ“) gegeben hatte.

Auf die Frage der „NZZ“, ob er
die Idee propagiere, „dass
Deutschland einseitig zur D-Mark
zurückkehrt“, hatte Lucke geant-
wortet: „Nein, ganz im Gegenteil.
Wir sagen ausdrücklich, dass wir
nicht einen plötzlichen Austritt
Deutschlands aus der Währungs-
union wollen, schon gar nicht ein-
seitig, und schon gar nicht ohne
Rechtsgrundlage.“

AfD-Sprecherin Dagmar Metz-
ger bezeichnete es gegenüber der
PAZ als falsch, darin eine Abkehr
von der bisherigen Linie zu
sehen. Die AfD habe vielmehr
stets betont, und so stehe es auch
im Programm, dass die Rückkehr
zur D-Mark „kein Tabu“ sein
dürfe. Im Unterschied zu den eta-
blierten Parteien wolle man die
Diskussion aus der Gefangen-

schaft des „Alternativlos“-Dogmas
befreien, mit welchem alle Vor-
schläge jenseits des Status quo
bislang abgebügelt würden. Die
AfD strebt laut Metzger ein stabi-
les, zukunftsfähiges Währungssy-
stem für Europa an. Dabei seien
jene Denkverbote zu überwinden,
welche die Suche nach Lösungen
bislang blockierten. Hierzu müsse

auch die Rückkehr zur D-Mark
eine Option sein. Sie sei aber nie
das Ziel gewesen, dass die AfD
primär anstrebe.

Tatsächlich finden sich die
Punkte, welche die AfD-Spreche-
rin zur Richtigstellung anführt,
genauso in Programm und Stel-
lungnahmen der AfD zur Wäh-
rungsfrage. Offensichtlich ist die
Partei Opfer einer groben Verein-
fachung geworden, die in der
Debatte nur noch die Möglichkei-
ten „Euro wie bisher“ oder „D-
Mark“ erkennen will. Die Wirk-
lichkeit der Vorschläge ist indes
bei weitem vielfältiger.

Auch die Euro-kritischen Wirt-
schafts- und Währungsfachleute,
die sich der AfD angeschlossen
haben, verhehlen nicht, dass eine
gründliche Reform des Wäh-
rungssystems, ob nun hin zu
einem „Nord-Euro“, einer neuen
D-Mark oder mit welchem Ziel
auch immer, mit erheblichen Risi-
ken verbunden sei. Für sie stellt
sich allein die Frage: Ende mit
Schrecken (gründliche Reform bis
hin zum harten Schnitt, wenn es
sein muss) oder Schrecken ohne
Ende (den sie für den Fall voraus-
sagen, dass am derzeitigen Euro-
system festgehalten wird).

Lucke entfaltet im „NZZ“-Inter-
view die Idee von Parallelwährun-
gen für einen Übergangszeitraum.
Der Euro bliebe eine Weile noch
in der gesamten derzeitigen Wäh-
rungszone gültig, vor allem die
schwachen Krisenländer aber
könnten parallel nationale Wäh-
rungen wieder einführen, um so
ihre Wettbewerbsfähigkeit wieder
herzustellen.

Experten erinnern daran, dass
wir den „Nord-Euro“ im Grunde
schon einmal hatten: Als (funktio-
nierendes) System fest an die
D-Mark gebundener Währungen,
das mit dem „Groß-Euro“ zerstört
worden sei. Hans Heckel

Tafelsilber verkauft
Hochtief veräußert baukonjunkturunabhängige Einnahmequelle

AfD dementiert Wende
Metzger: Rückkehr zur D-Mark war nie das eigentliche Ziel

„Ungleichheit ist rückläufig“:
Während SPD, Grüne, „Die Linke“
und selbst die CDU/CSU im
Bundestagswahlkampf die soziale
Ungleichheit in Deutschland kriti-
sieren, veröffentlichte das arbeitge-
bernahe Institut der deutschen
Wirtschaft (IW) eine Studie, in der
es die wachsende Kluft zwischen
Arm und Reich als Vorurteil ent-
larvt. Stattdessen sei wegen des
funktionierenden sozialen Aus-
gleichs in Deutschland eine „Ent-
spannung der Ungleichverteilung“
zu beobachten. „Die Ungleichheit
ist tendenziell etwas rückläufig“,
bestätigte auch ein Sprecher des
Deutschen Instituts für Wirt-
schaftsforschung (DIW). Bel

Unterstützung für Telekom: Der
Plan der Telekom, auch Privathaus-
halte bei der Nutzung des Internets
je nach Leistung stärker zur Kasse
zu bitten, trifft bei Wirtschaftsver-
bänden und Unternehmen auf
Zustimmung. Alte Kupferleitungen
müssten dringend durch Glasfaser-
kabel ersetzt werden, die größere
Datenmengen deutlich schneller
übertragen. „Die deutsche Wirt-
schaft braucht hochmoderne
Netze. Diese erfordern milliarden-
hohe Investitionen, die finanziert
werden müssen“, mahnt Ulrich
Grillo, Präsident des Bundesver-
bandes der Deutschen Wirtschaft
(BDI) an. Bel

Frühwarnung: Während die Ban-
ken in anderen, eigentlich als soli-
de geltenden europäischen Län-
dern wie Dänemark und den
Niederlanden unter faulen Hypo-
thekenkrediten leiden, warnt die
Schweizerische Nationalbank
(SNB) schon jetzt vor kritischen
Tendenzen im eigenen Land. So
würden 20 Prozent der neuen
Immobilienfinanzierungen in der
Schweiz vergeben, ohne dass der
Kunde die als goldene Regel ange-
setzten 20 Prozent Eigenkapital
mitbringen muss. Auch würde eine
rasche Zinserhöhung auf fünf Pro-
zent 40 Prozent der Hausfinanzie-
rer finanziell derart belasten, dass
sie die Zinsen nicht mehr zahlen
könnten. Das wiederum würde
einige Banken in finanzielle Nöte
bringen und da die SNB Banken-
rettungen im Land vermeiden
möchte, ruft sie die Kreditinstitute
zu mehr Achtsamkeit auf. Bel

Steuerausfälle in
Höhe von über drei

Billionen Euro

»Es geht darum, die
Debatte von

Dogmen zu befreien«

HHoocchhttiieeff--CChheeff  VVeerrddeess

IInn  GGrriieecchheennllaanndd  wwiirrdd  eeiinn  VViieerrtteell  ddeerr  JJoobbss  uunntteerr  ddeerr  HHaanndd  vveerrggeebbeenn::  DDeerr  SSttaaaatt  ggeehhtt  lleeeerr  aauuss Bild: mauritius

Italiens 
Schattenwirtschaft ist

legendär
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Gibt es einen Unterschied
zwischen den Morden der
„Rote Armee Fraktion“

(RAF) und denen, die der Thürin-
ger Gruppe „Nationalsozialisti-
scher Untergrund“ (NSU) zur Last
gelegt werden? Kann man die bei-
den Gruppen überhaupt verglei-
chen? Darf man das offen aus-
sprechen? Ich bin so frei.

Die Gruppe, die sich selber
NSU nannte, brachte mutmaßlich
zehn Menschen um, durch das
Splitterbombenattentat in Köln
wurden viele weitere verletzt. 34 Men-
schen wurden Opfer der RAF. Getötet
wurde in beiden Fällen angeblich aus
politischen Gründen. Mit erkennbar ab-
surden Begründungen. Bei der NSU, um
Einwanderer abzuschrecken und zu ver-
unsichern, bei der RAF, um die USA an
der Fortsetzung des Vietnamkriegs zu
hindern. Kein amerikanischer Soldat
solle sich auf deutschem Boden sicher
fühlen dürfen, solange die USA in Viet-
nam Krieg führten, sagte Andreas Baa-
der. Später, als der Bandenchef im Ge-
fängnis war, tötete die Gruppe auch den
Arbeitgeberpräsidenten Hanns Martin
Schleyer, den Generalbundesanwalt
Siegfried Buback und noch zahlreiche
andere.

In der nächsten
Woche beginnt der
Prozess gegen Beate
Zschäpe. Von den
Nebenklägern, den
Angehörigen der ge-
töteten ausländi-
schen Mitbürger und ihren Fürspre-
chern bis hin zum türkischen Außenmi-
nister Ahmet Davutoglu und ganz be-
sonders den türkischen Zeitungen wer-
den mehr oder weniger offen deutsche
Behörden und ihre Beamten, ja, nach
dem Gerangel um die Presseplätze sogar
die Münchner Justiz ziemlich unver-
hohlen beschuldigt. Sie hätten eventuell
eine stillschweigende Sympathie für die
NSU-Leute gehegt, oder sie sogar unter-

stützt. Das ist Propaganda und zwar, sa-
gen wir es ganz offen, deutschfeindliche
Propaganda, die sich in diesen Wochen
über unser Land und seine Kanzlerin
ergießt. Wahr ist: Niemand zeigt in
Deutschland auch nur die Spur einer
Sympathie für diese Morde. Das Er-
schrecken über die Taten und die Ab-
scheu sind allgemein.

Das war allerdings anders, als von der
RAF Menschen in Deutschland ermor-
det wurden. Als die Kämpfer der Rote
Armee Fraktion auf eigene Faust den
USA den Krieg erklärten und auch
gleich damit anfingen zu schießen, Geld
für die Logistik durch ein paar Bank-
überfälle zu beschaffen und dann die er-

sten Leute umzubrin-
gen. Da gab es eine
ziemlich große Sym-
pathie in breiten
Kreisen der Intelli-
genz. Als Siegfried
Buback unter bis
heute ungeklärten

Umständen von bis heute nicht bekann-
ten Tätern ermordet wurde, gab es unter
den linken Studenten und Mitgliedern
der kommunistischen Splittergruppen
sogar Sympathien für die Mörder. Und
einer von ihnen, ein Göttinger Student
und Mitglied der Splittergruppe „Un-
dogmatischer Frühling“ sprach es auch
offen aus. Im Blatt des AStA und unter
dem Decknamen „Mescalero“. Er könne
die Nachricht vom Tod Bubacks „nicht

ohne klammheimliche Freude lesen“.
Und, um keine Missverständnisse auf-
kommen zu lassen, fügte er hinzu: „Ehr-
lich, ich bedauere es ein wenig, dass wir
dieses Gesicht nun nicht mehr in das
kleine, rotschwarze Verbrecheralbum
aufnehmen können, das wir nach der
Revolution herausgeben werden, um
des meistgesuchten und meist gehassten
Verbrechers der alten Welt habhaft zu
werden.“ Jürgen Trittin, zeitweise AStA-
Mitglied und Präsident des Studenten-
parlaments von Göttingen, verteidigte in
einer Rede vor den Studenten den
„Mescalero“-Aufruf. Es sei eine „trotzige
Verteidigung der Diskussionsfreiheit ge-
wesen“, so Trittin später.

Hat sich Trittin geändert, seit er den
Artikel des „Mescalero“ gelesen hat?
Klammheimliche Freude über Bubacks
Ermordung, heute noch nachvollzieh-
bar? Und „Verbrecheralbum am Tage der
Revolution“? Schließlich war Trittin
Mitglied im „Kommunistischen Bund
Westdeutschlands“, dessen Mitglieder,
wenn ich mich recht erinnere, die KPD
und die SED zu wenig aktiv fanden.
Eher sympathisierte man mit Mao, der
nicht gerade zimperlich im Umgang mit
Gegnern war. In diesen Kreisen sah man
das Töten von Menschen nicht als Mord
an, sondern als Teil der Kriegführung,
Maos Wort: „Bestrafe einen – erziehe
hundert“ meint den politischen Mord.

Einmal Kommunist – immer Kommu-
nist?

Ich war ja auch mal Kommunist.
1964. Das war ein Fehler. Ich habe das
nicht nur erkannt, sondern es auch öf-
fentlich bekannt. Durch mein Buch
„Fünf Finger sind keine Faust“. Später
habe ich noch deutlicher werden wol-
len und mein Dok-
tor-Examen bei
Ernst Nolte abgelegt.
Da hat jeder verstan-
den, wo es langgeht.

Von Trittin dage-
gen habe ich noch
nie eine eindeutige
Distanzierung vom „Kommunistischen
Bund Westdeutschlands“ gehört. Auch
nicht von der klammheimlichen Sym-
pathie. Bis etwas passierte. 2001. Trittin
ist bereits Minister im rot-grünen Kabi-
nett. Im Intercity nach Hamburg trifft er
zufällig Michael Buback, den Sohn ei-
nes der RAF-Opfer. Und dieser fragt ihn
höflich, ob er sich nun von dem Mes-
calero-Aufruf distanziere. Trittin eiskalt:
„Warum sollte ich?“ Doch Buback ist ge-
rade unterwegs zu Sabine Christiansens
Talkshow und erzählt dort noch am
gleichen Abend von seinem Erlebnis.
Peinlich. Machtpolitiker Trittin handelt
prompt. Er bittet den Sohn des Ermor-
deten telefonisch um Entschuldigung
und schickt noch eine schriftliche Er-
klärung nach, als das nicht genügt: Der
Mord an Buback sei eines der schlimm-
sten Verbrechen des Terrorismus im
Deutschland der 70er Jahre. Schnell

reagiert – Ministerposten behal-
ten.

Wenn wir uns darüber einigen
könnten, dass die Tötung eines
Menschen eines der schlimmsten
Verbrechen ist, sollten wir auch
den Schluss daraus ziehen, dass
die „klammheimliche Freude“
über einen Mord der Billigung, ja
sogar der Aufforderung zum
Weitermachen gleichkommt. Al-
les vergessen?

Und was ist aus dem Helden
der Geschichte, dem mutigen

und geheimnisvollen Göttinger „Mes-
calero“ geworden? Er hat brav zu Ende
studiert, wurde Lehrer für Deutsch als
Fremdsprache an der Universität, heißt
Klaus Hülbrock, ist seit 2007 (vorzeitig)
pensioniert und lebt in Weimar. An sei-

ne klammheimliche
Freude erinnerte er
sich auf Befragen
der „Süddeutschen
Zeitung“ denn doch
und bekannte in ei-
nem Brief an Mi-
chael Buback, dass

ihm jetzt die damals auf den ermorde-
ten Generalstaatsanwalt Buback ge-
münzten Worte weh täten. Sie lesen
richtig: Ihm selbst. Das ist offenbar
nicht einmal zynisch, sondern ernst ge-
meint. Statt über politischen Mord
denkt er gegenwärtig über – Gurken
nach. Heute betreibt der Ruheständler
in Weimar eine literarische Quasselrun-
de namens „Goethes Gurkentruppe“,
weil Goethe angeblich gern Gurken aß.
Guten Appetit und ein gutes Gewissen.
Mord verjährt nicht, aber klammheimli-
che Freude kann niemand verbieten.

Die vielen Klammheimlichen von da-
mals leben mitten unter uns. Sie sitzen
im Deutschen Bundestag, schreiben in
unseren Zeitungen, beschließen Geset-
ze über unsere Steuern oder unterwei-
sen unsere Enkelkinder im Kampf ge-
gen rechts. Im Kampf gegen links blei-
ben sie blind.

Moment mal!

Über politischen Mord und
klammheimliche Freude

Von KLAUS RAINER RÖHL

Niemand hegt Sympathie
für den NSU oder die ihm
zur Last gelegten Morde

Als die RAF mordete,
gab es Sympathie in breiten

Kreisen der Intelligenz

Da sollen sich die Muslime in
Deutschland zum Grundge-

setz bekennen und sich von der
Scharia, in deren Namen in vie-
len muslimischen Ländern gefol-
tert, gesteinigt und entrechtet
wird, distanzieren, und da tut das
einmal eine Glaubensgemein-
schaft und die deutschen Medien
schweigen. Warum erhalten die
organisierten bayerischen Alevi-
ten kein Lob für ihren Aufruf?
Stattdessen nimmt das „Zentrum
für Islam in Europa – München“
(Ziem), dem der Münchner Imam
Bajrambejamin Idriz vorsteht,
immer mehr Gestalt an und wird
von deutschen Politikern positiv
begleitet. Und niemand kritisiert

Idriz dafür, dass er den bayeri-
schen Aleviten extremistische, is-
lamfeindliche Positionen vorwirft
und die Scharia einseitig lobt.

Interessant ist es, hier zu wis-
sen, dass das von Idriz geplante
Ziem offenbar von Katar finan-
ziert wird. Und die Türkisch-Isla-
mische Union der Anstalt für Re-
ligion e.V. (Ditib), die auch Kritik
an dem Engagement der bayri-
schen Aleviten geäußert hat, wird
von der Türkei aus finanziert.
Hinter den 500000 Aleviten in
Deutschland steht hingegen nie-
mand mit Geld oder Einfluss. Ob
das ein Grund ist, warum sie in
der öffentlichen Wahrnehmung
kaum eine Rolle spielen?

Ist Geld der Grund?
Von Rebecca Bellano

Der falsche Weg
Von Hans Heckel

Hinter dem Vorwurf, die AfD
sei von ihrer vermeintlichen

Kernforderung nach einer „Rück-
kehr zur D-Mark“ abgerückt,
scheint Enttäuschung hervor. Da-
bei hatte die neue Partei stets be-
tont, diese Rückkehr nur als letz-
te Option offenzuhalten für den
Fall, dass alles andere nicht
durchzusetzen sei. Mehr nicht.

Wer die D-Mark um jeden
Preis will, sollte sich vorsehen,
dass er nicht den gleichen Feh-
ler begeht, den er den verbisse-
nen Verteidigern der derzeitigen
Währungsunion zu Recht vor-
hält: Aus einer „Europa-Seelig-
keit“, die sich aus einer Mixtur
schwammiger Hoffnungen, ab-
struser Ängste und heimlicher
Machtpolitik gegen Deutschland
nährte und nährt, hätten sie die
wirtschaftlichen und geldpoliti-
schen Realitäten zugunsten ih-
res „Projekts“ ausgeblendet. In
der Tat, das haben sie.

Doch die „D-Mark oder
nichts“-Fraktion tut kaum etwas
anderes, wenn sie die harten Er-
fordernisse einer rationalen
Währungspolitik einer (wenn
auch verständlichen) nationalen
Nostalgie unterordnet. Das ist
doch die Lehre aus dem Euro-
Desaster: Solche Überfrachtun-
gen schaden nur. Es geht um sta-
biles, verlässliches Geld, wie
auch immer es heißen mag, mit
welchen Partnern auch immer
wir es realisieren können. Sonst
nichts!

Um dies zu erreichen, und
zwar ohne brutalen Zusammen-
bruch mit massenhafter Verar-
mung, bedarf es ebenso einer
klaren, emotionslosen Zielset-
zung wie auch größter Flexibil-
tät und Kreativität bei der Suche
nach den Wegen zu diesem Ziel.
Euro-Dogmatismus durch
D-Mark-Dogmatismus zu erset-
zen, ist der falsche Weg.

Von John Cleese, dem Dar-
steller der britischen Co-
medy-Gruppe Monty-Py-

thon, stammt das geflügelte Wort
„Don’t mention the war“ – „Er-
wähne nie den Krieg“, wenn man
mit Deutschen spricht. Eigentlich
eine simple Regel, reagiert man
hierzulande doch immer emp-
findlich, wenn Vergleiche mit
Panzern, Blitzkriegen oder Gas-
kammern angestellt werden.

Doch warum hält sich keiner
an die Regel, warum treten stän-
dig Politiker und jetzt auch Regis-
seure in diesen Riesen-Fettnapf?
An der Düsseldorfer Rheinoper
hat jüngst eine Aufführung von
Richard Wagners „Tannhäuser“
zu einem Eklat geführt, weil Re-
gisseur Burkhard Kosminski den
Venusberg in eine Gaskammer
verlegt hatte. Dabei mutierte die
Liebesgöttin zu einer KZ-Aufse-
herin und Tannhäuser trat in NS-

Uniform mit Hakenkreuz auf.
Höhepunkt war eine brutale Er-
schießungsszene. Im Anschluss
daran wurde einigen Premieren-
gästen so speiübel, dass sie ärzt-
lich versorgt
werden mussten.
Intendant Chris-
toph Meyer zog
daraufhin die
Notbremse und
setzte die Skan-
dal-Inszenierung
ab. „Tannhäuser“ wird seitdem
nur noch konzertant aufgeführt.

Die Frage ist, warum Meyer
nicht schon früher reagiert hat.
Er hätte die Abnahme der Gene-
ralprobe verweigern und die Pre-
miere verschieben müssen. So
hat man für negative Schlagzei-
len gesorgt, die wieder einmal
den verkrampften Umgang mit
der NS-Geschichte bestätigen.
Wenn die Bewältigung nicht mit

Pfiff und subtilem Humor gelingt
– man denke an Roberto Benig-
nis oscargekröntem Film „Das
Leben ist schön“ –, dann wird
mit dem Holzhammer draufge-

hauen, während
man mit der an-
deren Hand, das
„dumme“ Volk
belehrend, den
Zeigefinger hebt.

Und natürlich
hat sich Kos-

minski, der sonst als Schauspiel-
direktor in Mannheim tätig ist
und fürs Fernsehen so seichte
Vorabendserien wie „Marienhof“
oder „Unser Charlie“ gedreht hat,
mit Wagner ein leichtes Opfer
ausgesucht. Es ist einfacher, Wag-
ner-Opern durch den Kakao zu
ziehen, an denen wegen Bay-
reuth bereits die braune Soße
klebt, als beispielsweise Mozart
oder Verdi, die schwerer vom

Sockel zu heben sind. Die Gas-
kammern hätten auch im Frei-
maurertempel der „Zauberflöte“
oder in der Grabkammer von
„Aida“ Platz finden können. Aber
da traut sich keiner heran.

Bei „Tannhäuser“ sollte auf pri-
mitive Art geschockt und provo-
ziert werden. Wer das noch als
künstlerische Freiheit verteidigt,
der lässt es zu, dass der Blasphe-
mie künftig kein Einhalt mehr
geboten wird. Man darf kritische
Fragen stellen, aber darf man
auch die Gefühle des Publikums
verletzen?

Dass Wagner-Musik prima als
Effekthascherei zweckentfremdet
werden kann, zeigte Francis Ford
Coppolas Film „Apocalypse
Now“ von 1979, in dem ein Hub-
schrauberangriff im Vietnam-
krieg mit dem „Walkürenritt“
unterlegt ist. Aber Hände weg
vom Zweiten Weltkrieg!

PPlluummppee  PPrroovvookkaa--
ttiioonn::  HHiittlleerrjjuunnggee
TTaannnnhhääuusseerr  ((DDaa--
nniieell  FFrraannkk))  vveerr--
lliieebbtt  ssiicchh  iinn  VVee--
nnuuss  ((EElleennaa  ZZhhiidd--
kkoovvaa)),,  ddiiee  iinn  ddeerr
mmiittttlleerrwweeiillee  aabb--
ggeesseettzztteenn,,  sskkaann--
ddaallöösseenn  DDüüsssseell--
ddoorrffeerr  OOppeerrnn--
aauuffffüühhrruunngg  aallss
KKZZ--AAuuffsseehheerriinn
aauuffttrriitttt

Bild: pa

In Düsseldorf 
wurde »Tannhäuser«

in den Rhein versenkt

Sprich bloß nicht von Krieg
Von Harald Tews
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Die Stiftung Preußische Schlösser
und Gärten Berlin-Brandenburg
präsentiert mit dem Ensemble
„I confidenti“ den Barocken Thea-
tersommer Sanssouci. Vom
18. Mai an darf im Neuen Palais
und in der Orangerie mit den
Commedia-dell-Arte-Figuren
Arlecchino und Pagliaccio auf ita-
lienische Art gelacht werden.

Was hat FC-Bayern-Präsident
Uli Hoeneß mit der Commedia
dell’Arte zu tun? Schaut man sich
die Figuren des italienischen The-
aters aus dem 16. Jahrhundert
genauer an, wird es deutlich. Da
gibt es den Pantalone, einen rei-
chen venezianischen Kaufmann.
Streng stellt er sich nach außen
als moralische Instanz dar und ist
doch nur ein Heuchler, für den
seine Parolen nicht gelten. Da tritt
der Dottore auf. Ein Akademiker,
der zur Prahlerei neigt, ohne
wirklich etwas zu wissen.

Schnell erinnern wir uns an
Personen des öffentlichen Lebens,
die – wie Hoeneß – ihr Image
nach allen Regeln des Marketings
inszenieren und sich dabei nur
mit fremden Federn schmücken.
Die sich als furchtlose Helden
darstellen, wie der Capitano im
Stegreiftheater, in Wahrheit aber
ausgemachte Feiglinge sind. Eini-
ge Berühmtheiten von heute lie-
ßen sich problemlos in eine Auf-
führung integrieren. Andere The-
matiken sind überholt, da sich das
Gesellschaftsgefüge komplett ver-
ändert hat. Die Alten sind heute
nicht mehr im Vorteil wie noch zu
Zeiten Carlo Goldonis (1707–
1793), einer der bekanntesten
Autoren dieses Genres. Die
Jugend ist heute selbstbestimmter.

Jung Sein ist wie nie zuvor ein
Wert an sich, der Erfahrung und
Wissen der Alten hintanstellt. Die
Kluft zwischen Arm und Reich
vor etlichen hundert Jahren lässt
sich mit unserer Gesellschaft
nicht mehr vergleichen. Man
kann die Stücke zusätzlich zu den
charakterlichen Parallelen als
Zeitdokument sehen. Da die Auf-

führungen jedoch vorrangig für
die unteren sozialen Schichten
gespielt wurden, ermöglichen sie
uns einen Einblick in die lebens-
entscheidende Realität unserer
Vorfahren.

Als Vater der Kunstform ist der
Komödienschreiber Angelo Beol-
co (1496–1542), auch Ruzante
genannt, zu sehen. Antike römi-
sche Dichter sowie der veneziani-
sche Karneval spielten in die Ent-
stehung hinein. Am 25. Februar
1545 wurde in Padua der erste
überlieferte Vertrag von acht
Künstlern unterschrieben. Das
Datum gilt als der eigentliche
Beginn der Commedia dell’Arte,
was sich frei als Berufsschauspiel-
kunst übersetzten lässt. Nun
zogen Wandertruppen durch die
Lande, die von ihren Einkünften
leben mussten.

Erstmals waren auch Frauen
dabei, denen man vorher das
Schauspielern verboten hatte. Der
Alltag der kleinen Leute lieferte
die Themen. Auf Jahrmärkten
spielte man zur Belustigung des

Volkes, aber auch an Höfen.
Moderat wurden die gesellschaft-
lichen Verhältnisse angeprangert.
Natürlich nur so, dass den Künst-
lern im wahrsten Sinne des Wor-
tes kein Strick daraus gedreht
werden konnte. Einen feststehen-
den Text gab es nicht. Masken-
spiel, festgelegte Dramaturgie,
Improvisation und spezielle Figu-
ren charakterisierten das Theater-
spiel. Es sind somit keine Stücke
überliefert, jedoch Szenen und
Improvisationsabläufe.

Charakteristisch sind die Figu-
ren. Jede mit spezieller Kleidung,
Maske und Gestik ausgestattet.

Traditionell standen sich im Spiel
die „Zanni“ und „Vecchi“ gegen-
über. Erstere sind Bedienstete aus
unteren sozialen Schichten. Mit
ihnen konnte sich das Publikum
am meisten identifizieren. Arlec-

chino, ein tollpatschiger Unterge-
bener, der für viel Verwirrung
sorgt, gehört hierher, ebenso die
Dienerin Columbina. Der Dottore,
Pantalone und andere vertreten
die höheren Schichten und gehö-
ren zu den Alten („Vecchi“). Inner-
halb festgelegter Szenarien konn-
ten die Schauspieler völlig frei
improvisieren.

Bei unseren Nachbarn in Italien
liebt man die Figuren und weiß
genau, um wen es sich handelt,
wenn man jemanden als Dottore
oder Capitano bezeichnet. Die
wandernden Künstler stellten
ihre Stücke fast in ganz Europa

vor und haben die Theaterent-
wicklung bis heute ganz entschei-
dend beeinflusst.

Die Commedia dell’Arte tat sich
schwer damit, als zu Beginn des
17. Jahrhunderts Autoren versuch-

ten, die Stücke
in eine feste
l i te ra r i s che
Form zu brin-
gen und den
I m p r o v i s a -
tionsanteil zu
re d u z i e re n .
Gänzlich ver-
schwand diese
Kunstform in
den Wirren
der Französi-
schen Revolu-
tion.

Wiederbele-
bungsversu-
che starteten
bei uns Max
Reinhard und
der italieni-
sche Drama-
tiker und No-
belpreisträger
Dario Fo. Es
gab eine kurze
Renaissance
des vor Spiel-
lust überbor-
denden Thea-
ters Anfang
des 20. Jahr-
h u n d e r t s .
Aber keines-

falls vergleichbar mit den Erfol-
gen der einstigen Blütezeit.

David Matthäus Zurbuchen,
Spezialist der Commedia dell’Ar-
te, hat ein Stück ins Deutsche
übersetzt. Der Schweizer ist in
diesem Jahr in Potsdams Barok-
kem Theatersommer als Regisseur
tätig. Präsentiert wird „I casi della
fame e dell’amore“, zu Deutsch
etwa „Die Vorkommnisse von
Hunger und Liebe“. Es erzählt
von zwei armen Dienern, Arle-
cchino und Brighella, die seit
Tagen nichts gegessen haben. Das
versuchen sie zu ändern, indem
sie Colombina Lügengeschichten

erzählen. Verwirrungen sind an
der Tagesordnung.

Den Schauspielern zur Seite
steht das Musiktheater „I confi-
denti“ aus Potsdam. Obwohl in
der klassischen Form Musik eine
untergeordnete Rolle spielte, wird
das Stück auch von Barockmusik
mit Theorbe, Violine, Drehleier
und Fagott begleitet. Die den Blü-
tezeiten Venedigs entlehnten
Kostüme sind von der künstleri-
schen Leiterin Christine Jaschins-
ky entworfen worden.

„Hunger und Liebe“ in der
Bearbeitung von Allessandro
Marcchetti und Luisella Sala
kommt ab dem 18. Mai fünfmal

auf die Bühne des Schlosstheaters
im Neuen Palais in Potsdam. Auf-
grund von Baumaßnahmen bleibt
das Theater dann geschlossen. Ab
August kann man dem Vergnügen
in der Orangerie im Park Sans-
souci beiwohnen.

Die Figuren des Kaspers im
deutschsprachigen Raum, des
Guignols in Frankreich, des Pun-
ches in England, des Petruschkas
in Russland wären wohl ohne die
Commedia dell’Arte kaum mög-
lich gewesen. Ob Buster Keaton,
Charlie Chaplin oder Harold
Lloyd – sie alle stibitzten bei
ihren historischen Vorgängern.
Zur Freude von uns allen.

Silvia Friedrich

Humor auf italienische Art
Die Commedia dell’Arte ist eine Frühform der heutigen Comedy – In Sanssouci amüsiert sie beim Barocken Theatersommer

Aufgetaucht
Bullauge der »Wilhelm Gustloff« in Altona

Zerbrechlich
Preußen Museum Minden zeigt weißes Gold

Neuanfang
Maler Karl Eulenstein im OL Lüneburg

Das Altonaer Museum fristet
in Hamburg ein kleines

Schattendasein. In einem funktio-
nellen, um 1900 entstandenen
Bau an einer Parkanlage hinterm
Altonaer Bahnhof gelegen, nimmt
man es nicht auf Anhieb wahr.
Wegen dieses Nachteils und der
Tatsache, dass es wegen der gro-
ßen städtischen
M u s e u m ko n -
kurrenz lange
Zeit stiefmütter-
lich behandelt
wurde, wäre das
1863 gegründe-
te Museum
Ende 2010 fast
Sparmaßnah-
men zum Opfer
gefallen. Es soll-
te geschlossen
werden.

Doch es kam
ganz anders.
Eine Protestwel-
le überschüttete
den Senat und
so wurde ein Rettungsplan
entworfen, der sogar eine Gebäu-
desanierung von 2,5 Millionen
Euro umfasste. Das Haus wurde
tatsächlich geschlossen, aber nur
für vier Monate, um die Instand-
setzungsarbeiten durchzuführen.
Jetzt ist das auf Heimat und
Schifffahrt spezialisierte Museum
wiedereröffnet und präsentiert
sich in neuem Glanz.

Dabei ist es mit „Das Tod und
das Meer“ gleich eine düsteres
Thema, dem man sich nach dem
Neubeginn annimmt. Wer zur See
fuhr, hatte den denkbar gefähr-
lichsten Arbeitsplatz. Mitte des
19. Jahrhunderts scheiterten welt-
weit jährlich mehr als 10 000
Schiffe. Ein organisiertes Ret-

tungswesen ent-
stand dabei erst
im 19. Jahrhun-
dert. In der
Ausstellung hat
man nun Expo-
nate zusam-
mengetragen ,
die sowohl vom
Untergang wie
auch von der
Rettung zeugen.

E i n d r u c k s -
vollstes Ausstel-
lungsstück ist
dabei ein Bull-
auge des 1945
v e r s e n k t e n
F l ü c h t l i n g s -

schiffs „Wilhelm Gustloff“. Briti-
sche Taucher hatten es illegal
geborgen. Da Deutschland die
Rechte besitzt, kam das Stück ins
Museum. Neben Gemälden wie
Max Pechsteins „Kurische Grä-
ber“ der Fischer aus Nidden wer-
den Aspekte beleuchtet wie Pira-
terie, die den Gang in die noch
das ganze Jahr über laufende Aus-
stellung allemal lohnen. tws

Noch steht die Zukunft des
Mindener Preußen Museums

auf wackeligen Beinen. Da sich
die finanzielle Situation der Stif-
tung Preußen Museum, unter de-
ren Dach die beiden Institutionen
in Minden und in Wesel am Rhein
organisiert sind, nicht gebessert
hat (siehe PAZ vom 8. Dezember
2012), streben die Kommunalpoli-
tiker eine „zeitnahe Lösung“ an.
Wie die genau
aussehen soll,
ist noch nicht
ganz klar. Es
läuft aber wohl
alles auf eine
organ i sato r i -
sche Trennung
der Preußen
Museen in Min-
den und Wesel
hinaus. Eine
Schließung des Standortes in
Minden, die lange Zeit befürchtet
war, will die Stadt Minden offen-
bar unbedingt verhindern.

Vom „Ende einer Ehe“ ist im
Fall der Häuser in Minden und
Wesel bereits die Rede. Doch
damit die Scheidung auch vollzo-
gen wird, muss das Stiftungsgeld
aufgeteilt werden, wobei über die
Verteilung der Gelder noch Unei-
nigkeit herrscht. Laut eines frak-
tionsübergreifenden Antrags im
Landschaftsverband Westfalen-
Lippe (LWL) soll die Stiftung auf-
gelöst und das Kapital zu gleichen

Teilen zwischen dem LWL und
dem Landschaftsverband Rhein-
land, der für den Standort Wesel
zuständig ist, aufgeteilt werden.
Doch dem steht eine rechtliche
Problematik im Weg: Sobald die
Stiftung aufgelöst wird, gehen die
Gelder an das Land. So lange
nicht eine neue Rechtsform
gefunden ist, befinden sich die
beiden Häuser in einem gefähr-

lichen Schwe-
bezustand.

Unterdessen
geht das Minde-
ner Museum in
der Defensions-
Caserne, in der
auch das unab-
hängige Sam-
land-Museum
untergebracht
ist, seiner ge-

wohnten Arbeit nach und veran-
staltet noch bis zum 27. Oktober
eine Sonderausstellung über wei-
ßes Gold: Geschirr. In „Von kurios
bis königlich – zerbrechliches
Preußen in Ton und Porzellan“
bietet man einen Rundgang zu
den Exponaten in der Daueraus-
stellung an, die um Depotbestän-
de ergänzt ist. Zu entdecken sind
hochwertige Erzeugnisse der
Berliner KPM ebenso wie Ge-
brauchskeramik sowie politisch-
weltanschauliche Bekenntnis-
und Propagandaobjekte von mit-
unter fragwürdiger Aussage. tws

Der Kunsthistoriker Günter
Krüger nannte das entschei-

dende Merkmal eines ostpreu-
ßischen Expressionismus das
„Erleben des Elementaren“. Das
Zitat ist denn auch Titel einer
Ausstellung im Ostpreußischen
Landesmuseum Lüneburg, in dem
vom 18. Mai bis 13. Oktober das
Werk des Malers Karl Eulenstein
zu sehen ist.

Der 1892 in
Memel [Klaipe-
da] geborene
Künstler stu-
dierte nach sei-
nem Einsatz im
Ersten Welt-
krieg an der
Königsberger
Kunstakademie
und lebte seit
1926 freischaf-
fend in Berlin.
Er hatte durch die familiäre
Anbindung und eine enge
Freundschaft zu Ernst Mollen-
hauer und anderen Königsberger
Künstlern intensive Beziehungen
nach Nidden, wo er bis 1944 jedes
Jahr längere Zeit wohnte und
arbeitete. Er gehörte zum Kern
der dortigen Künstlerkolonie.

Durch Kriegszerstörungen ver-
lor er 1945 fast sein gesamtes bis
dahin geschaffenes Werk. Den
schweren Neuanfang bewältigte
er durch die Verinnerlichung sei-
ner erlebten Eindrücke von der

Kurischen Nehrung und aus dem
Memelland. Er lebte in Berlin bis
zu seinem Tod 1981.

In Stil und Darstellung war
Eulenstein recht eigenständig.
„Die Natur gibt nur das Stichwort,
den Formungsdrang im Künstler
zur Entladung zu bringen“,
schrieb er über seine Kunst.
Eulenstein wurde ein tiefgehen-
der Schilderer der Landschaft

rund um das
Kurische Haff,
indem er ihre
Menschen und
ihre Umwelt in
starken, meist
dunkleren Far-
ben und schwe-
ren Formen
gestaltete.

Die unheroi-
schen Figuren,
die schwermüti-

ge Stimmung seiner Bilder waren
alles andere als konform im Sinne
der Kunst im Dritten Reich. 1937
wurden einige seiner Arbeiten als
„Entartete Kunst“ beschlagnahmt.
Nach 1945 näherte er sich dann
weiter dem expressiven Rea-
lismus an. In dieser Richtung
nahm er damit einen ähnlichen
Weg wie sein Freund Ernst Mol-
lenhauer. Jedoch gelang es Eulen-
stein, noch stärker die Farben
über die Form wirken zu lassen,
womit er einen eigenen Weg im
Expressiven ging. tws

MMaasskkeennssppiieell  mmiitt  HHäännddeenn  uunndd  HHüütteenn::  ZZwweeii  PPuullcciinneelllleenn  aauuss  ddeerr  CCoommmmeeddiiaa  ddeellll’’AArrttee Bild: A.Sommer/I confidenti

Aufführungen am 18., 19., 20.,
25., und 26. Mai im Schloss-
theater des Neuen Palais um
16 Uhr, sonnabends um 19
Uhr. Weitere Aufführungen
finden im August und Septem-
ber in der Orangerie von Park
Sanssouci statt. Termin- und
Karteninformationen unter
www.i-confidenti.de.

Charlie Chaplin ließ
sich davon inspirieren

„„WWaarrtteennddee  FFiisscchheerrssffrraauu““  ((11884400))
vvoonn  HHeeiinnrriicchh  TTaannkk Bild: Museum

GGeebbääcckksscchhaallee  mmiitt  KKoonntteerrffeeii
WWiillhheellmmss  IIII.. Bild: MuseumEEuulleennsstteeiinnss  „„EErrssttee  AAuussffaahhrrtt““

aauuss  ddeemm  JJaahhrr  11995511 Bild: OL
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»... wie ein Grundgesetz der Vertriebenen«
Vor 60 Jahren wurde das Bundesvertriebenengesetz verkündet – Mit Interesse begleitete das Ostpreußenblatt sein Entstehen

Am 22. Mai 1953 wurde die erste
Fassung des Gesetzes über die An-
gelegenheiten der Vertriebenen
und Flüchtlinge im Bundesgesetz-
blatt verkündet. Zwei Wochen spä-
ter trat es in Kraft. Heute kennen
insbesondere Heimatvertriebene
das Bundesvertriebenengesetz vor
allem wegen des Paragrafen 96 be-
treffs der Pflege des Kulturgutes
der Vertriebenen und Flüchtlinge
und Förderung der wissenschaft-
lichen Forschung. Aber das war
nicht immer so.

Abgesehen von diesem Paragra-
fen 96 betrifft das Bundesvertrie-
benengesetz mit seinen acht Ab-
schnitten Allgemeine Bestimmun-
gen, Verteilung, Rechte und Ver-
günstigungen, Behör-
den und Beiräte, Auf-
nahme, Namensfüh-
rung, Beratung, Kul-
tur, Forschung und
Statistik, Strafbestim-
mungen sowie Über-
gangs- und Schluss-
vorschriften heutzu-
tage eher die Spät-
aussiedler als die
Heimatvertriebenen.
Das war nicht immer
so, wie der Name be-
reits vermuten lässt.
Das spiegelt sich
auch in der Berich-
terstattung in der
größten Vertriebe-
nenzeitung der
B u n d e s r e p u b l i k
Deutschland, dem
Ostpreußenblatt.

Bereits zwei Jahre
vor dem Inkrafttreten
stellte die Zeitung
unter der Überschrift
„Ein Gesetz als Char-
ta der Vertriebenen“
den Kern des Gesetzes bezie-
hungsweise des damaligen Gesetz-
entwurfs als eine Reihe von Be-
stimmungen vor, „die für das
Schicksal der Vertriebenen sehr
wichtig sind“. Was damals für den
Gesetzentwurf galt, gilt heute
nicht weniger für das Gesetz: „Es
ist natürlich unmöglich, in einem
kurzen Zeitungsaufsatz den Inhalt
eines so wichtigen Gesetzesantra-
ges erschöpfend wiederzugeben.“

Erst im übernächsten Jahr, in
der Nummer 10 vom 5. April 1953,
konnte das Ostpreußenblatt be-
richten: „Das Frühjahr 1953 hat
auch die Vertriebenen mit allerlei
Hoffnungen erfüllt. Allein es
scheint, wir haben etwas zu viel
erwartet und zu wenig daran ge-

dacht, dass, wo immer Entschei-
dungen von Menschen abhängen,
es auch allzu leicht menschelt.
Freilich hat der Bundestag, wenn
auch unter wenig erbaulichen Be-
gleitumständen, das Vertriebenen-
gesetz verabschiedet und wir sind
damit nach vielen Jahren des War-
tens und Zeitvertrödelns einen
wesentlichen Schritt vorangekom-
men.“ Mit den „wenig erfreulichen
Begleitumständen“, die auch dafür
verantwortlich waren, dass sich
die Gesetzesverabschiedung so
lange hinzog, ist der Streit zwi-
schen westdeutschen sowie ost-
deutschen (und mitteldeutschen)
Landwirten beziehungsweise de-
ren Interessenvertretungen um die
Verteilung des westdeutschen

Grund und Bodens im Allgemei-
nen und deren Regelung im Ver-
triebenengesetz im Besonderen
gemeint. Dieser „Bauernkrieg“,
wie das Ostpreußenblatt ihn hu-
morvoll nannte, war auch die Ur-
sache, dass sich die Gesetzesver-
abschiedung länger als ursprüng-
lich erwartet hinzog.

Mit „Grüner Front“ meint die
„Ostpreußen-Warte“ – das von
Hellmuth Kurt Wander herausge-
gebene und vom Eichland-Verlag
in Göttingen verlegte „Heimatblatt
aller Ost- und Westpreußen“, so
der Untertitel – die Interessenver-
tretung der westdeutschen Land-
wirte, wenn es dort in der April-
Nummer unter der Überschrift
„Vertriebenengesetz verabschie-

det“ heißt: „Das Bundesvertriebe-
nengesetz ist nach heißen und
harten Kämpfen vom Bundestag
am Mittwoch, den 25. März mit
Dreiviertelmehrheit verabschiedet
worden, so dass es in Kürze in
Kraft treten wird. Die Funktionäre
der ,Grünen Front‘ hatten in den
Beratungen der letzten Wochen al-
les aufgeboten, um die für die hei-
matvertriebenen Bauern günsti-
gen Bedingungen zu Fall zu brin-
gen. Sie können den traurigen
Ruhm für sich in Anspruch neh-
men, dass ihnen ihr kurzsichtiges
und engstirniges Vorhaben im
Großen und Ganzen gelungen ist.
Die um ihre Wiederwahl in den
Bundestag besorgten Vertreter der
,Grünen Front‘ haben einen echten

Ausgleich verhindert und damit
zahllosen ostvertriebenen Bauern
die Möglichkeit genommen, im
Westen wieder sesshaft zu werden.
Die turbulenten Szenen im
Bundestag bei den Beratungen
über das Vertriebenen-Gesetz be-
wiesen, wie sehr gewisse Volksver-
treter von einem gesamtdeutschen
Denken und Fühlen entfernt sind.“

Nach dieser Abrechnung mit der
„Grünen Front“ führt die Zeitung
aus, was trotz deren Widerstands
von der bevorzugten landwirt-
schaftlichen Ansiedlung von Ver-
triebenen im Vertriebenengesetz
übriggeblieben ist, beispielsweise,
„dass bei der Vergabe von Neu-
siedlerstellen das neu anfallende
Siedlungsland nach Fläche und

Güte ,mindestens zur Hälfte‘ den
Vertriebenen zuzuteilen ist. Die
Einheimischen sind ,gleichrangig‘
zu berücksichtigen. Die ursprüng-
lich im Gesetz vorgesehene Steu-
er- und Abgabenvergünstigung in
Fällen der Einheirat von Vertriebe-
nen fiel dagegen auf Drängen der
,Grünen Front‘ fort. Auch die Be-
stimmung, dass landwirtschaftli-
che Gebäude und Ländereien für
die Ausstattung eines sogenannten
wüsten Hofes in Anspruch genom-
men werden könnten, fiel der Op-
position der ,Grünen Front‘ zum
Opfer. Das Gesetz bestimmt jetzt
lediglich, dass nur solches Land in
Anspruch genommen werden
kann, dass sich im Eigentum des
Bundes und der Länder befindet.

Private Ländereien
können für die Ver-
triebenenansiedlung
nur dann bean-
sprucht werden,
wenn sie schlecht be-
wirtschaftet sind.
Hierdurch wird die
pachtweise Inan-
spruchnahme von
Land also erheblich
eingeschränkt.“

Trotz dieser Ein-
schränkungen und
der beklagten Erfolge
der „Grünen Front“ –
ein Begriff, den Ken-
ner der österreichi-
schen Geschichte ei-
gentlich eher mit der
in der Ersten Repu-
blik durch den Land-
bund für Österreich
gegründeten Bauern-
wehr verbinden –
stimmten auch die
Vertriebenenvertre-
ter in der Regie-
rungskoalition für

das Vertriebenengesetz. Der da-
malige Vorsitzende des Bundes
der Vertriebenen, Linus Kather,
der für die Regierungspartei Ge-
samtdeutscher Block/Bund der
Heimatvertriebenen und Entrech-
teten (GB/BHE) im Deutschen
Bundestag saß, begründete diese
Zustimmung mit den übrigen Tei-
len des Gesetzes.

Auch der Bauernverband der
Vertriebenen fällte auf seiner Mit-
gliederversammlung ein letztlich
positives Urteil über das Gesetz:
„Die heimatvertriebenen Landwir-
te haben lange auf dieses Gesetz
warten müssen. Die Bestimmun-
gen des landwirtschaftlichen Tei-
les erfüllen nicht alle Erwartun-
gen, die auf die notwendige Land-

beschaffung gesetzt wurden. Den-
noch sehen wir in dem Gesetz die
Grundlage und Voraussetzung zur
beschleunigten Eingliederung und
damit zur Erhaltung des ostdeut-
schen Bauerntums. Wir danken al-
len denen, die unbeirrt für dieses
Gesetz eingetreten sind.“

Am 24. April 1953 stimmte
schließlich auch der Bundesrat
zu. Unter der Überschrift „Vertrie-
benengesetz wird Wirklichkeit“
war dann am 1. Mai in den „Ost-
preußischen Nachrichten“, die von
der gleichnamigen Verlags- und
Vertriebsgesellschaft im Haus der
ostdeutschen Heimat in Berlin
herausgegeben wurden, auch zu
lesen, warum das Gesetz trotz der
als unzulänglich empfundenen
landwirtschaftlichen Bestimmun-
gen seitens der Vertriebenen eine
breite Zustimmung fand: „Mit dem
Bundesvertriebenengesetz ist ne-
ben das Lastenausgleichsgesetz, in
dem die Entschädigung aller
durch den Krieg und die Kriegsfol-
gen Betroffenen geregelt wird, so
etwas wie ein Grundgesetz der
Vertriebenen getreten. In dem Ge-
setz wird zum er-
sten Mal eine ein-
deutige Definition
der Begriffe ,Hei-
matvertriebene‘,
,Vertriebene‘ und
,Sowjet zonen-
flüchtlinge‘ gege-
ben und ihre Rechte und Vergün-
stigungen einheitlich geregelt. In
dem Gesetz werden die besonde-
ren Eingliederungsmaßnahmen
für die einzelnen Berufsgruppen
der Vertriebenen zusammenge-
fasst und festgelegt. Beschränkun-
gen im geltenden Landes- und Ge-
meinderecht, die darin bestehen,
dass die Ausübung von Rechten an
besondere Beziehungen wie Ge-
burtsort und Wohnsitz zu einem
Land oder einer Gemeinde ge-
knüpft sind, werden in Zukunft für
die Vertriebenen entfallen. Das
Gesetz sieht auch eine grundsätz-
liche Gleichstellung mit den Ein-
heimischen auf dem Gebiet der
Sozialversicherung vor und ent-
hält eine Schuldenregelung für die
Vertriebenen. Das Gesetz enthält
weiter einen Rechtsanspruch auf
Familienzusammenführung.“

Rückblickend lässt sich feststel-
len, dass die Integration der Hei-
matvertriebenen in der Bundesre-
publik Deutschland gelungen ist
wie kaum eine andere Eingliede-
rung von Flüchtlingen vergleich-
barer Größenordnung in der Ge-
schichte. Der Erfolg hat viele Vä-

ter. Wenn es auch umstritten sein
mag, inwieweit dieser eine Folge
des Bundesvertriebenengesetzes,
des damit nicht zu verwechseln-
den Lastenausgleichsgesetzes, des
Einsatzes der Vertriebenen oder
der Solidarität der Westdeutschen
ist, so ist er selber doch nicht zu
leugnen.

Allerdings ist es auch gerade
diese gelungene Integration, die
jenen Gegnern der Vertriebenen
im In- und Ausland in die Hände
spielt, die auf eine biologische Lö-
sung setzen. Da die der Erlebnis-
generation folgenden Generatio-
nen in der Regel in relativem
Wohlstand aufgewachsen sind be-
ziehungsweise aufwachsen und in
Staat und Gesellschaft nicht
gegenüber Gleichaltrigen benach-
teiligt werden, ist häufig kein Lei-
densdruck, keine Sehnsucht nach
der Heimat der Vorväter, in der es
einem vermeintlich besser erge-
hen würde, vorhanden. Wenn
nicht ohnehin global gedacht
wird, findet häufig eine Identifika-
tion mit der bundesdeutschen Ge-
gend statt, in der man geboren und

aufgewachsen ist.
Dort hat man eine
Kindheit in ge-
ordneten Verhält-
nissen verlebt, ist
als Gleicher unter
Gleichen behan-
delt worden. Das

geht im Zweifelsfall sogar so weit,
dass eine Hamburger Studentin
mit Vertriebenenhintergrund
ernsthaft meinte, sie sei froh, dass
ihre Eltern vertrieben worden
seien, denn so lebe sie in einer
pulsierenden Weltstadt statt in der
Pampa.

Es ist nicht zuletzt auch die in
dieser Aussage zum Ausdruck
kommende Kombination aus feh-
lender Identifikation mit den Ver-
treibungsgebieten und Unwissen-
heit über deren hohen kulturellen
Entwicklungsstand, die den Para-
grafen 96 heute wichtiger denn je
macht. Denn vor 60 Jahren waren
die materiellen Probleme groß,
aber dafür war die Bedeutung der
Vertreibungsgebiete noch präsent.
Heute ist es eher umgekehrt. Für
viele Multiplikatoren in den Me-
dien, aber auch in den staatlichen
Bildungseinrichtungen endet
Deutschland an Oder und Neiße,
und das nicht nur in der Gegen-
wart, sondern auch rückwirkend
für die deutsche Geschichte. Da ist
der Paragraf 96 ein Anknüpfungs-
punkt zur Gegenwehr.

Manuel Ruoff

Bereits 1852 hatte der russi-
sche Zar Nikolaus I. die
Türkei als „kranken Mann

am Bosporus“ verhöhnt. Das Os-
manische Reich besaß zwar eine
Armee von 470000 Soldaten, war
im Grunde aber militärisch
schwach. 99 Prozent der Soldaten
waren Analphabeten, Ausrüstung
und Nachschub veraltet, Luftwaffe
und Marine kaum vorhanden, das
Eisenbahnnetz wenig ausgebaut.

Auch politisch war die Türkei
gelähmt. Im sogenannten Mürz-
steger Programm hatte sie 1903
Russland und Österreich-Ungarn
zwar umfangreiche innere Refor-
men zugesagt, aber den Worten
keine Taten folgen lassen und so
Aufstände in Makedonien und an-
deren Gebieten des Balkans pro-
voziert. 1908 breitete sich mit der
„jungtürkischen Revolution“ ein
militanter Chauvinismus aus, der
die nichttürkischen Untertanen
weiter reizen musste. Das Impe-
rium war am Ende. Schon damals

prophezeite der deutsche Militär
Helmut Graf von Moltke, 1836/39
Instrukteur der türkischen Armee,
dass die Türkei nur fortbestehen
könne, wenn man sie radikal auf
ihre „naturgemäßen Grenzen“ zu-
rückstutzte, etwa ihr „in Europa
nur Konstantinopel“ ließe.

Die Balkanvölker, formal noch
Untertanen der Hohen Pforte, hat-
ten von ihr genug, da sie von kor-
rupten Steuerpächtern und Ban-
den räuberischer „Bashi-bozuk“
gleich mehrfach bedrängt wurden.
Diese Schwäche der Türkei nutzte
Russland, wo davon geträumt
wurde, endlich das „Griechische
Projekt“ Katharinas der Großen
realisieren zu können, die Restitu-
tion von Byzanz – unter russi-
scher Herrschaft. Nicht umsonst
hatten die russischen Zaren den
Kaisertitel vom oströmischen
Reich übernommen, sahen sich in
der Tradition des oströmischen
Reiches wie die römisch-deut-
schen Kaiser in der Tradition des

weströmischen. Sankt Petersburg
brachte die Balkanvölker auf seine
Seite und stoppte so das Vordrin-
gen der Habsburgermonarchie,
die 1908 Bosnien annektiert hatte.
1912 initiierte es ein Netzwerk von
Bündnissen zwischen Bulgarien,
Serbien, Montenegro und Grie-
chenland, den „Balkanbund“. Zu-
dem bot es sich
als Vermittler für
absehbare Terri-
torialkonflikte an,
was nur das fran-
ko- und anglophi-
le Griechenland
ablehnte.

Der Krieg war vorbereitet, nun
bedurfte es nur noch eines Anlas-
ses. Von Katharina der Großen, ab
1774 „Protektorin der slawischen
Balkan-Christen“, wusste man,
dass Osmanen auf Machtansprü-
che in religiöser Verpackung
höchst gereizt reagierten. Ergo for-
derten die Balkanstaaten 1912 ul-
timativ Autonomie für Makedo-

nien, Albanien, Epirus und andere
Gebiete mit „christlichen Gouver-
neuren“ an der Spitze. Das lehn-
ten die Osmanen entrüstet ab,
worauf am 30. September Mobil-
machungen von Sofia bis Athen
erfolgten.

Von den Mobilmachungen war
jene Montenegros als erste abge-

schlossen. Am
darauffolgenden
Tag, dem 8. Ok-
tober 1912, er-
klärte der Klein-
staat dem Osma-
nischen Reich
den Krieg. Ser-

bien, Bulgarien und Griechenland
folgten neun Tage später. Auf dem
Balkan standen 25 000 bis 40 000
Montenegriner, 350 000 Bulgaren,
250 000 Serben und 100 000 Grie-
chen nur 290 000 Osmanen
gegenüber. Nichtsdestotrotz wa-
ren die Türken in den Schlachten
von Kumanovo, Thessaloniki, Lü-
leburgas und Kirk-Kilisse zahlen-

mäßig überlegen – was ihnen
aber nichts nützte, denn sie verlo-
ren sie trotzdem. Zigtausende von
ihnen fielen oder gerieten in Ge-
fangenschaft.

Im Grunde hätte der Krieg nach
vier, fünf Wochen mit einem Sieg
der osmanischen Gegner beendet
sein können, aber in Sankt Peters-
burg und London ging die Angst
um, dass die Meerengen am Bo-
sporus unter bulgarische Kontrol-
le gerieten, falls der einseitige
Kampf so weiterginge. Durch Waf-
fenstillstandsabkommen und Frie-
densverhandlungen, die am
16. Dezember in London began-
nen, versuchten die „Großmäch-
te“ den Siegeslauf der Balkanhee-
re zu stoppen. Der Versuch schei-
terte jedoch. Ende Januar 1913
nahmen die Bulgaren die Kampf-
handlungen wieder auf und er-
oberten zusammen mit den Ser-
ben die starke Festung Adriano-
pel. Der Krieg loderte erneut auf,
erstmals auch in verlustreichen

Seegefechten, vor allem zwischen
Griechen und Osmanen.

Am 1. Mai 1913 erreichten dann
die Osmanen einen Waffenstill-
stand, der länger hielt. Am selben
Tag wurden im Londoner Saint Ja-
mes Palace die Friedensverhand-
lungen wieder aufgenommen. Sie
mündeten in den Londoner Frie-
densvertrag vom 30. Mai 1913. Der
Kriegsverlierer Ostmanisches
Reich wurde bis zu einer Linie zwi-
schen Midia am Schwarzen Meer
und Enez an der Ägäisküste aus
Europa zurückgedrängt. Albanien
erhielt seine Unabhängigkeit und
Serbien, Griechenland sowie Mon-
tenegro konnten ihr Territorium
ungefähr verdoppeln. Bulgarien er-
hielt Thrakien, wünschte darüber
hinaus allerdings weite Teile des
vormals osmanischen Makedo-
nien, die statt ihm aber Serbien zu-
geteilt wurden. Keine zwei Mona-
te später reagierte Sofia hierauf mit
der Entfesselung des Zweiten Balk-
ankrieges. Wolf Oschlies

Die Osmanen hören auf, eine Macht Europas zu sein
Vor 100 Jahren endete der Erste Balkankrieg mit dem Londoner Vertrag – Anerkennung der Unabhängigkeit Albaniens

Unzufriedenheit
Bulgariens führte zum
Zweiten Balkankrieg

Der Paragraf 96
war damals nicht von
primärem Interesse
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Wird die SPD wirklich 150 Jahre alt?
Vor eineinhalb Jahrhunderten wurde der Allgemeine Deutsche Arbeiterverein gegründet

Am 19. Mai 1953 steuerte sie
eine Canadair „Sabre
Mk. 3“, einen kanadischen

Lizenzbau der amerikanischen
North American F-86 „Sabre“,
über einen Messkurs nahe des Er-
probungszentrums der US-Luft-
waffe und erreichte in einem fla-
chen Sturzflug Mach 1, sprich
Schallgeschwindigkeit. Sie wie-
derholte den
Flug, weil beim
ersten Mal nie-
mand am Boden
einen Über-
schallknall ge-
hört hatte. Die-
ses Mal verur-
sachte der Knall
eine Panik auf
einer nahe
g e l e g e n e n
Hühnerfarm. Als
sich der Farmer
beschwerte, ant-
wortete sie: „Zei-
gen Sie mir die
toten Hühner,
und ich bezah-
le!“ Diese Geste
fiel Cochran leicht, denn sie war
nicht nur eine bekannte Fliegerin,
sondern auch Inhaberin eines flo-
rierenden, international tätigen
Kosmetikunternehmens.

Jacqueline oder „Jackie“ Coch-
ran kam aus sehr einfachen Ver-
hältnissen. Geboren um 1906 in
Florida, wuchs sie als Pflegekind
bei einer armen Familie auf. Coch-

ran war nicht ihr richtiger Fami-
lienname, sondern einer, den sie
sich im Telefonbuch ausgesucht
hatte. Als Kind arbeitete sie zu-
nächst in einer Baumwollspinne-
rei, dann in einem Schönheitssa-
lon, in dem sie als Friseurin aus-
gebildet wurde.

Etwa 1921 trat sie eine Stelle in
einem Schönheitssalon in Mont-

gomery, Alabama an, legte sehr er-
folgreich Dauerwellen auf Provi-
sionsbasis und war schließlich
Mitinhaberin. Aus dem Waisen-
kind war eine erfolgreiche Ge-
schäftsfrau geworden. 1929 ging
sie nach New York, um dort für ei-
nen Salon auf der Fifth Avenue zu
arbeiten. 1932 lernte sie den jun-
gen Unternehmer Floyd Odlum

kennen, den sie 1936 heiratete.
Odlum gehörte damals die Atlas
Aircraft Corporation, aus der spä-
ter der Luftfahrtkonzern Convair
hervorgehen sollte. Ihm erzählte
sie von ihrem Traum, eine eigene
Kosmetikfirma zu gründen.

Zu Zeiten der Großen Depres-
sion klang das mehr als nur ein
bisschen verrückt. „Um das Gebiet

abzudecken, das in die-
sem wirtschaftlichen
Klima nötig ist, um
Geld zu verdienen,
brauchst du Flügel“,
sagte Odlum, „mach’
den Pilotenschein!“
Cochran wettete mit
ihm, dass sie ihre Li-
zenz in drei Wochen
schaffen würde, und
meldete sich bei einer
Flugschule auf Long Is-
land an. Drei Wochen
später machte sie ihren
ersten Alleinflug. Od-
lum hatte seine Wette
verloren und bezahlte
ihren Flugschein.

Damit begann ihre
zweite Karriere als Fliegerin. 1934
nahm sie als erste Frau am Mac-
Robertson-Luftrennen von Lon-
don nach Australien teil, ein Jahr
später am Bendix Tanscontinental
Air Race zwischen Los Angeles
und Cleveland. Im selben Jahr ver-
wirklichte sie ihren Traum und
gründete „Jaqueline Cochrane
Cosmetics“, ein Unternehmen, das

sie bis 1964 leiten sollte. Es mach-
te sie reich.

In den 30er Jahren setzte sie
nicht nur durch ihre Rennteilnah-
men Maßstäbe. Sie testete den er-
sten Turbolader, der jemals in ein
Flugzeugtriebwerk eingebaut wur-
de, und 1938 erprobte sie das er-
ste Flugzeug mit Tanks in den
Tragflächen, eine Seversky P-35,
den damals modernsten US-ame-
rikanischen Jäger. Als erster
Mensch flog sie mit einer Sauer-
stoffmaske über 6000 Meter hoch.
Und sie war die erste Pilotin, die
nur mit Instrumenten landete.
1938 gewann sie das Bendix-Ren-
nen. Zudem er-
hielt Cochran
zahlreiche Aus-
zeichnungen für
ihre fliegerischen
Leistungen. Die
wichtigste war die „Harmon Tro-
phy“, die höchste fliegerische Aus-
zeichnung, die Amerika zu verge-
ben hatte. Sie sollte noch 13 weite-
re „Harmon Trophies“ gewinnen.

Im Zweiten Weltkrieg baute sie
die „Women Air Service Pilots“
(WASP) auf, die für das US-Militär
Flugzeuge erprobte und nach
Großbritannien überführte, wo sie
dann den Kampfpiloten für ihre
Einsätze übergeben wurden. Rund
1000 Frauen flogen rund 60 Milli-
onen Meilen für die US-amerika-
nischen Luftstreitkräfte und steu-
erten so ziemlich jeden Typ, der
damals gebaut wurde.

Nach dem Krieg nahm Cochran
wieder an Luftrennen teil und
lernte, die neuen Düsenjäger zu
fliegen. Sie hatte Fluglehrer wie
den Kampfflieger und Testpiloten
Chuck Yeager, der 1947 als erster
die Schallmauer durchbrach.
Nach dem Krieg erwuchs der US-
Amerikanerin jedoch auf dem
europäischen Kontinent mit der
französische Fliegerin Jacqueline
Auriol eine ernsthafte Herausfor-
derung. Die elf Jahre jüngere Eu-
ropäerin kam im Gegensatz zu
ihr aus großbürgerlichen Verhält-
nissen. Auriols Ehemann Paul
Auriol war der Sohn des franzö-

sischen Nachkriegspräsidenten
Vincent Auriol, dessen Sekretärin
Jacqueline einige Jahre gewesen
war. Allerdings fand sie den Job
langweilig. Ihr Mann Paul, eben-
falls Pilot, unterstützte sie dabei,
das Fliegen zu lernen. Also lern-
te Auriol Kunstfliegen und ließ
sich zur Testpilotin ausbilden.
Zwischen 1948 und 1954 bestand
sie Prüfungen für sechs verschie-
dene Pilotenscheine, einschließ-
lich der Lizenz für Militärpiloten
und zum Steuern von Hub-
schraubern. Aber 1949 stürzte sie
in einem Wasserflugzeug ab und
überlebte nur mit schweren Ver-

letzungen und Verbrennungen. In
über 20 Operationen musste ihr
Gesicht wiederhergestellt wer-
den. Bei einem Aufenthalt in den
USA lernte sie Jackie Cochran
kennen. Die beiden waren zu-
nächst befreundet, aber die Jagd
nach dem Geschwindigkeitsre-
kord und dem Titel „Schnellste
Frau der Welt“ machte sie zu
Konkurrentinnen.

1951 brach Auriol den bis dahin
von Cochran gehaltenen Ge-
schwindigkeitsrekord für Frauen
in einer DeHavilland „Vampire“.
Dem folgte zwei Jahre später
Cochrains Überschallflug vom 19.

Mai 1953. Da-
nach wechselte
der Titel
„Schnellste Frau
der Welt“ neun-
mal zwischen

beiden hin und her. Auriol flog
zunächst „Mystère“-Jets, dann die
legendäre und ebenfalls von Das-
sault Aviation produzierte „Mira-
ge III“, als es darum ging, Mach 2
zu überschreiten. Jackie Cochran
steuerte den damals neuen Über-
schalltrainer Northrop T-38 „Ta-
lon“, schließlich eine Lockheed F-
104. Mit dem „Starfighter“ flog sie
dann am 11. Mai 1964 rund 2300
Kilometer pro Stunde schnell und
stellte damit einen Geschwindig-
keitsrekord auf, der bis heute un-
gebrochen ist. Cochran starb
1980; Auriol überlebte sie um 20
Jahre. Friedrich List

Dieser Tage wird in der Sozialde-
mokratischen Partei Deutschlands
150. Geburtstag gefeiert. Historisch
korrekt ist dieses allerdings nur,
wenn man die Gründung des Allge-
meinen Deutschen Arbeitervereins
für die Geburtsstunde der SPD
hält. Andernfalls könnte man auch
von 138 oder gar nur 123 Jahren
SPD sprechen.

Zu Zeiten der Französischen Re-
volution von 1789 bestanden die
Generalstände aus drei Ständen,
dem Adel, dem Klerus und dem
unterprivilegierten Bürgertum. Im
Zuge der Industrialisierung ent-
stand dann ein sogenannter vierter
Stand, die ebenfalls unterprivile-
gierte Arbeiterschaft. Letztere
stand nun vor der Frage, ob sie ge-
meinsam mit dem liberalen Bürger-
tum für die Gleichberechtigung
kämpfen solle oder getrennt. Der
bei vielen Arbei-
tern beliebte und
wegen seines Re-
detalents ge-
schätzte Politiker
und Intellektuelle
Ferdinand Lassal-
le gab darauf eine
eindeutige Antwort: „Der Arbeiter-
stand muss sich als selbstständige
politische Partei konstituieren.“ Am
23. Mai 1863 gründete er deshalb
mit Gleichgesinnten im Leipziger
Pantheon einen „Allgemeinen
Deutschen Arbeiterverein“ (ADAV).
Zur prägenden Figur dieses Vereins
wurde Lassalle. Er wurde zum Prä-
sidenten gewählt. In dieser Funk-
tion besaß er weitgehende Hand-
lungsfreiheit, da er erst nachträg-
lich die Zustimmung des 23-köpfi-
gen Vorstandes einholen musste.
Auch bestimmte er das Programm
der Partei.

Dass Lassalle die Loslösung der
Arbeiterschaft vom liberalen Bür-
gertum erstrebte, passt zu seinem
antiliberalen Ansatz. Den Versuch,
entsprechend den Gesetzen des
Marktes durch Kartellbildung der
Arbeit in Gewerkschaften deren
Preis, sprich die Löhne, zu erhö-

hen, lehnte er als vergebliche Lie-
besmühe ab. Entsprechend dem
von ihm behaupteten sogenannten
ehernen Lohngesetz konnten sich
die Löhne nämlich immer nur um
das Existenzminimum herum be-
wegen. Statt auf Gewerkschaften
setzte er auf Produktivgenossen-
schaften, sprich die Arbeiterschaft
als Arbeitgeber. Diese Genossen-
schaften sollten sich nicht etwa auf
dem freien Markt gegenüber den
konventionellen Unternehmen in
Privatbesitz bewähren, sondern
vom Staat gefördert werden. Vor
diesem Hintergrund wünschte er
einen starken, interventionisti-
schen Staat. Folgerichtig suchte er
das Bündnis mit Otto von Bis-
marck, der sich damals gerade an-
schickte, als dessen Ministerpräsi-
dent einen starken preußischen
Staat aufzubauen.

Lassalles Strategie setzte ein
grundsätzlich po-
sitives Staatsbild
aus Arbeitersicht
voraus. Und das
hatte er. Das Wahl-
recht schien in
seinen Augen der
zahlenmäßig zu-

nehmenden Arbeiterschaft die
Chance zu geben, den Staat unter
seinen Einfluss zu bringen, wenn
nicht sogar zu seinem Mittel zu
machen. Folgerichtig setzte sich
Lassalle dafür ein, dass die Arbeiter
diese vermeintliche Chance nutz-
ten. So forderte er, dass sich der Ar-
beiterstand nicht nur als selbststän-
dige politische Partei konstituieren
müsse, sondern er müsse auch „das
allgemeine, gleiche und direkte
Wahlrecht zu dem prinzipiellen
Losungswort und Banner dieser
Partei machen. Die Vertretung des
Arbeiterstandes in den gesetzge-
benden Körpern Deutschlands –
dies ist es allein, was in politischer
Hinsicht seine legitimen Interessen
befriedigen kann.“ Mit diesem
Willen zum starken Staat wider-
sprach Lassalle nicht nur dem Mar-
xismus, der den Staat als vermeint-
lichen Interessenvertreter der besit-

zenden Klasse mit revolutionären
Mitteln überwinden will, sondern
auch den Liberalismus, der auf ei-
nen schlanken sogenannten Nacht-
wächterstaat setzt, welcher sich auf
die Aufgaben innere und äußere Si-
cherheit beschränkt.

Noch im Jahr der ADAV-Grün-
dung wurde von liberaler Seite als
Konkurrenzorganisation der „Ver-

einstag Deutscher Arbeitervereine“
(VDAV) gegründet. In dieser ur-
sprünglich liberalen Arbeiterorga-
nisation gewann ein marxistischer
Flügel zusehends die Oberhand.
Deutlich wird dieser Trend darin,
dass sich 1867 bei der Wahl des
Vorsitzenden der Marxist August
Bebel gegen den Liberalen Max
Hirsch durchsetzen konnte.

Eine Sonderentwicklung gab es
im stärker industrialisierten Sach-
sen. Dort schlossen sich nach dem
preußischen Sieg und der sächsi-
schen Niederlage im Deutschen
Krieg Lokalpatrioten und Marxi-
sten 1866 in der Sächsischen
Volkspartei zusammen. Der ge-
meinsame Gegner war Otto von
Bismarcks Preußen und die von

diesem erstrebte eher zentralisti-
sche kleindeutsche Lösung der
deutschen Frage unter dessen
Führung statt einer eher föderali-
stischen großdeutschen Lösung.

Doch weder die grundsätzlich
kritische Haltung gegenüber dem
(starken) Staat im VDAV noch die
Ablehnung von Bismarcks Stre-
ben nach einem starken National-

staat in der Sächsischen Volkspar-
tei genügten längerfristig als Kitt,
um Bürgerliche und Marxisten in
einer Organisation zusammenzu-
halten. Der marxistische Flügel
der Sächsischen Volkspartei, die
sich 1869 auflöste, und der VDAV,
den mittlerweile bereits viele Li-
berale verlassen hatten, bildeten
den Kern, als sich 1869 unter der

Führung der Marxisten Bebel und
Wilhelm Liebknecht die Sozialde-
mokratische Arbeiterpartei
(SDAP) als VDAV-Nachfolger
gründete. Im Gegensatz zu Las-
salle setzte diese eher marxisti-
sche Partei auf Gewerkschaften,
Revolution und den Internationa-
lismus statt der von Bismarck ver-
folgten Nationalstaatsgründung.

Über die Jahre kam es jedoch zu
einer Annäherung zwischen den
beiden Arbeiterparteien. Einer-
seits hatte auch Lassalles ADAV
nach dessen Tod im Jahre 1864 die
Gewerkschaftsarbeit aufgenom-
men. Andererseits hatte Preußen
bis 1871 die deutsche Frage mit
der Reichsgründung im kleindeut-
schen Sinne gelöst, so dass über

diese Frage nicht mehr ge-
stritten werden brauchte.
Außerdem sorgten Repressio-
nen des Staates, die sich nicht
nur gegen SDAP- sondern
auch gegen ADAV-Funktions-
träger richteten, dafür, dass
sich die antimarxistische Las-
sallesche Staatsbejahung im
ADAV relativierte. 1875
schlossen sich ADAV und
SDAP auf dem Gothaer
Einigungskongress vom 23.
bis 27. Mai 1875 zur „Soziali-
stischen Arbeiterpartei
Deutschlands“ (SAP) zusam-
men. Angesichts der Bedeu-
tung, welcher der Marxismus
für die SPD zumindest in de-
ren Entwicklung gespielt hat,
spricht einiges dafür, die Ge-
schichte dieser Partei erst mit
dem Zusammenschluss der
Lassalle-Gründung mit den
SDAP-Marxisten vor 138 Jah-
ren beginnen zu lassen.

Schließlich ließe sich die
Geburt der SPD auch noch
später, nämlich im Jahre 1890
verorten. Das Deutsche Histo-
rische Museum spricht zwar
einerseits in seinem Internet-
auftritt davon, dass die SAP
nach Aufhebung des 1878 in
Kraft getretenen Sozialisten-
gesetzes „1890 in Sozialde-

mokratische Partei Deutschland
(SPD) umbenannt“ worden sei.
Andererseits heißt es dort aber
auch: „Mit der SAP, die 1878
durch das ,Sozialistengesetz‘ ver-
boten wurde, entstand eine Vor-
läuferorganisation der 1890 ge-
gründeten Sozialdemokratischen
Partei Deutschlands (SPD)“.

Manuel Ruoff

Als erste Frau schneller als der Schall
Jacqueline Cochran hält die meisten internationalen Geschwindigkeits-, Strecken- und Höhenrekorde

Sie organisierte die Überführung von
Militärmaschinen durch weibliche Zivilisten

GE S C H I C H T E
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Der ADAV 
war antiliberal und 

antimarxistisch
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Leserbriefe geben die Meinung der
Verfasser wieder, die sich nicht mit
der der Redaktion decken muss.
Von den an uns gerichteten Briefen
können wir nicht alle, und viele nur
in Auszügen, veröffentlichen. Alle
abgedruckten Leserbriefe werden
auch ins Internet gestellt.

Zu: „Nicht nur Gier“ (Nr. 18)

In seinem Leitartikel bringt Jan
Heitmann auf den Punkt, was fast
jeder weiß oder doch zumindest
fühlt: Unsere Abgabensätze sind
zu hoch! Wofür ist der Staat ver-
antwortlich? Doch nur für Schule,
Verwaltung, Krankenhäuser, In-
frastruktur – zu der ich in der
heutigen Zeit neben den Ver-
kehrswegen auch Wasser- und
Stromversorgung wie unbedingt
auch die Kommunikation (also Te-
lefon, schnelles Internet und so
weiter) zählen muss. Alles andere
geht den Staat nichts an. Beispiel:
Kindergärten sind per Definition
keine Staatsaufgabe – sie gehören
in den Aufgabenbereich von Kir-
chen, Träger- und Fördervereinen,
die sich auch ruhig für Kinderlose

öffnen sollten, denen die Wichtig-
keit der Unterstützung solcher
Einrichtungen ja zumeist voll be-
wusst ist. Genauso hat es den
Staat auch nichts anzugehen,
wann Geschäftsinhaber ihre Lä-
den öffnen dürfen. 

Dagegen erleben wir jetzt die
Privatisierung der Infrastruktur
(die aktuelle Trinkwasser-Debatte
ist jedem gegenwärtig), der Bil-
dung (wer für seine Kinder noch
gute Schulen sucht, findet sie nur
noch auf dem Privatsektor), der
Krankenhäuser (die öffentlichen
Einrichtungen kränkeln, die pri-
vaten wachsen), ja selbst typische
Verwaltungsaufgaben wie die Be-
wachung der Gefängnisse werden
teilweise schon „outgesourct“ –
um mal das dumm-denglische
Wort zu verwenden.

Im Preußen zur Zeit der Indu-
strialisierung (um 1850) lag der
Abgabensatz bei sechs Prozent –
94 Prozent verblieben dem Bür-
ger demnach von seinem Einkom-
men. Nach dem deutsch-österrei-
chischen Krieg, eine kleine Weile
auch noch über die Reichseini-
gung hinaus, lag der Satz dann
zwischen zehn und zwölf Prozent
– immer noch sehr niedrig im
Vergleich zu heute.

Der britische Volkswirtschaftler
C. N. Parkinson wies bereits in
den 50er Jahren glaubhaft nach,
dass in einem funktionierenden
Staatswesen die Bürger gerade
noch bereit sind, etwa zehn Pro-
zent ihres Einkommens für das
Staatswesen abzuliefern, in
Kriegs- oder Krisenzeiten bis zu
25 Prozent – sofern diese Bela-

stung nach Beendigung der Krise
wieder zurückgenommen wird.
Eine dauerhafte Mehrbelastung,
so Parkinson, habe stets zur Ero-
sion und schließlich zur Auflö-
sung besagter Staatswesen geführt
– kenntlich zunächst an der Zu-
nahme der Schwarzarbeit und des
Steuerbetruges, schließlich am
Bruch beliebiger Gesetze durch
die (per Finanzamt mittlerweile
an Rechtsbrüche gewöhnten)
Staatsbürger. Wenn man sich um-
schaut, sieht man genau das. 

Hoffen wir, dass wir durch das
Wirken der Partei „Alternative für
Deutschland“ eine Rückkehr vom
Rechtsmittelstaat zum Rechtsstaat
erleben, und sei es durch einen
Mentalitätswechsel!

Rainer Claaßen,
Bad Brückenau

Zu: „Eine Meldung genügt schon“
(Nr. 18)

Die aktuell aufbrandende Em-
pörung über die Waffen-SS-Ver-
gangenheit des Schauspielers
Horst Tappert alias Oberinspektor
Derrick ist Ausdruck eines sensa-
tionsgierigen, aber völlig welt-
fremden Zeitgeistes. Nahezu alle
Männer der Geburtsjahrgänge
1894 bis 1928 haben in den Rei-
hen von Wehrmacht oder der
Waffen-SS gestanden, um als Sol-
daten im guten Glauben an die
Gerechtigkeit ihrer Sache dem Va-
terland zu dienen. 

Selbst Hundertausende Männer
aus den europäischen Nachbar-
ländern (die skandinavischen
Länder, Niederlande, Wallo-
nien/Flandern, Frankreich und so
weiter) haben sich freiwillig ange-
schlossen, um als Soldaten ihre

Heimat vor dem Kommunismus
zu schützen.

Daher war es bis vor wenigen
Jahren ganz selbstverständlich,
dass diese Männer von der Öf-
fentlichkeit anständig behandelt
wurden. Man denke nur an Ritter-
kreuzträger Erich Mende (FDP
und CDU), der zeitweise Stellver-
treter des Bundeskanzlers war
und sich nicht scheute, bei offi-
ziellen Empfängen seine militäri-
schen Auszeichnungen zu zeigen. 

Spätere Jahrgänge, wie Alt-
Bundeskanzler Helmut Kohl, wa-
ren Mitglied im Jungvolk und der
Hitlerjugend, ohne dass sie später
schlechtere Menschen wurden.
Daher ist es in keinster Weise ver-
wunderlich, dass es bei nahezu
allen Prominenten der Nach-
kriegszeit eine entsprechende
„anrüchige“ Vergangenheit zu
entdecken gibt. Nur ganz wenige

Männer waren nicht Soldat oder
Mitglied der damaligen Staatsju-
gend. Einer davon war Herbert
Frahm alias Willy Brandt, dessen
Werdegang wiederum berechtig-
ten Anlass zu anderen unschönen
Spekulationen gibt.

Man kann wohl davon ausge-
hen, dass die jetzigen Erkennt-
nisse über Tappert das Ergebnis
von systematisch durchgeführten
Recherchen sind, wie sie selbst
von den alliierten Kriegsgewin-
nern nicht angestellt wurden. Ob
das im Sinne der Wehrmachtsaus-
kunftstelle ist? Über allem steht
nach meiner Meinung die Diffa-
mierung einer Generation, der die
jetzigen Schnüffel-Gutmenschen
ihre Existenz und ihren Wohl-
stand zu verdanken haben. Doch
Undank ist der heutigen Deut-
schen Lohn. Sylvie Becker

Bad Homburg

Undank ist Tapperts Lohn

Nichts ging besser

Zu: „Auch für Horst Tappert gilt
die Unschuldsvermutung“ (Nr. 19)

Horst Tappert hatte in der Waf-
fen-SS gedient. Na und? Zehntau-
sende jugendliche Zeitgenossen
verschiedenster Nationalität taten
es ihm gleich: Niederländer und
Dänen genauso wie Schweizer
und Liechtensteiner. 

Andere wiederum hatten sich
wenige Jahre zuvor den von Stalin
gesteuerten Roten Brigaden des
Spanischen Bürgerkriegs ange-
schlossen. Über all die Beweg-
gründe zu urteilen, steht uns heu-
te nicht zu. Jeder ist bloß ein Kind
seiner Zeit. Auch werden Reife
und Weitblick niemandem in die
Wiege gelegt.

Man nehme sich ein Vorbild an
der Schweizer Militärjustiz, die
den aus fremden Kriegsdiensten
heimkehrenden Delinquenten, so
auch den Soldaten der Waffen-SS,
bei aller Gesetzesstrenge stets mit
größter Fairness und Sachlichkeit
begegnete. Vincenz Oertle, 

Gais/Schweiz

Zu: „Woher kommt das große
Schweigen?“ (Nr. 16)

Wenn es um das Thema „Mas-
senvergewaltigungen deutscher
Frauen durch russische Soldaten“
geht, vermisse ich seit Jahren die
in Menschenrechten so überaus
engagierten Feministinnen und
Feministen. Warum haben die
denn dieses frauenrechtlich so
wichtige Thema ausgeklammert?

Hier drängt sich absolut der
Verdacht auf, dass sie wohl doch
im Auftrag handeln, diese so glü-
henden Verfechter femininer
Gleichstellung, und dieser Auftrag
lautet eben so, dass dieses heikle
Thema auszulassen sei. Wenn ei-
ner böse zu sein hat, dann nur der
Deutsche, andere Völker kennen
keine Bosheiten, so etwa lautet
deren Devise. Für wie naiv und
ungebildet hält man uns eigent-
lich, dass man uns diesen
Schwachsinn weiterhin glauben
machen will?

Jedenfalls wäre das Thema, des-
sen sich verantwortungsbewusste
Medien wie die PAZ annehmen,
sicherlich auch für die nächste
Nummer der „Emma“ sehr geeig-
net. Ulrich F. Sackstedt,

Verden

Das TV täuscht
Zu: „Der Zweck heiligt die Bilder“
(Nr. 17)

Autor Hans Heckel bemerkt,
„dass bei einer gut gemachten
Fernsehreportage Bilder und Bot-
schaft gänzlich ver schieden sein
können“. Solche Art der Bericht -
erstattung hat Tradition. So be-
richtete die „heute“-Sendung
2011 über die Eröffnung des Kli-
magipfels in Durban, auf dem es
um die Reduzierung der CO²-
Emissionen ging. Aber was für
Bilder zeigte der Sender? Die
Dunstglocke über Peking und ein
paar Chinesen, die mit Mund-
schutz durch die Straßen gingen.

Es sah in der Tat schlimm aus.
Der Haken ist nur, dass die dicke
Luft von Ruß, Schwefeldioxid und
Kohlenmonoxid herrührt und mit
CO² so gut wie nichts zu tun hat.
So werden wir manipuliert; fragt
sich nur, ob aus Unwissenheit
oder aus Boshaftigkeit der Nach-
richtenredaktion.

Dr. Burkhard Hofmeister,
Bad Reichenhall

Zu: „Was waren die Ursachen je-
ner Gewalt-Orgie?“ (Nr. 13)

Einen Artikel wie den von Ingo
von Münch „Was waren die Ursa-
chen jener Gewalt-Orgie?“ in der
PAZ zu finden erstaunt. Ein Satz
wie: „Es wird gelegentlich darü-
ber diskutiert, ob Hitler damit ei-
nem bevorstehenden Angriff Sta-
lins seinerzeit nur zuvorgekom-
men ist“, muss verwundern. Seit
letzteres besonders von ausländi-
schen Historikern (auch russi-
schen) nachgewiesen worden ist,
besteht kein Bedarf an einer Dis -
kussion darüber.

Sind diese neueren Forschungs-
ergebnisse an Herrn von Münch
vorbeigegangen? Diese geschicht-
lichen Tatsachen machen es un-
statthaft, von Hitlers Überfall auf
die Sowjetunion zu sprechen. Ob
und inwieweit sich bei den in der

russischen Armee dienenden
Männern andere Gene finden als
bei denen aus dem westlichen Eu-
ropa, müsste eine wissenschaftli-
che Analyse zeigen. Ingo von
Münch verneint es. Ob sich die
Rotarmisten anders verhalten hät-
ten, wenn nicht die deutschen
Soldaten zuerst in Russland, son-
dern die russischen infolge des
durch Stalin geplanten Angriffs-
krieges zuerst in Deutschland ein-
marschiert wären? 

Ilja Ehrenburgs verheerender
Einfluss ist hinreichend bekannt,
aber schwer erklärbar bleibt den-
noch die grausame Folter- und
Mordlust, die viele Rotarmisten
während und nach den Vergewal-
tigungen auslebten, wie wir es
sonst nur bei Psychopathen und
Sexualmördern finden.

Brigitte Bean-Keiffenheim,
Frankfurt am Main

Zu: „,Kein Großer, aber Ritter und
Held‘“ (Nr. 9)

Der Verfasser dieses Artikels
wird Kaiser Wilhelm. I nicht ge-
recht. Da wird diesem zwar Bit-
terlichkeit, Tapferkeit und Lauter-
keit zugebilligt, sonst aber wird er
aber als politisch wenig befähigt
dargestellt. Er und sein Vater
Fried rich Wilhelm III. mussten
nicht „zum Jagen getragen wer-
den“, wie es im Artikel heißt, son-
dern beide übten eine gewisse
Vorsicht bei dem Drängen der
gegensätzlichen Zeitströmungen.

In der Sache Meeresreform sah
Wilhelm I. die Notwendigkeit kla-
rer als fast alle Anderen. Er ver-
suchte es erst mit einem eher li-
beralen Kabinett der „Neuen
Ära“, welches sich aber gegen die
Obstruktion der Parlamentsarbeit

nicht durchsetzen konnte. In den
außenpolitischen Entscheidungen
ließ er sich überzeugen. Er war es
doch, der Roon und Moltke und –
gegen alle Widerstände – schließ-
lich auch Bismarck zu ihren Äm-
tern ernannt hat. Und sein Vater
hatte die Fähigkeiten von Stein,
Hardenberg, Scharnhorst und
Gneisenau erkannt und diese an
die richtigen Stellen gebracht.

Beide Monarchen hatten eine
königliche Eigenschaft: Sie konn-
ten Genies, sie konnten solch
schwierige Charaktere wie Stein,
York und Bismarck ertragen. De-
ren Nutzen für den Staat wurde
von ihnen höher gestellt als eige-
ne Sympathien oder Antipathien.
Das können weder Parteipolitiker
noch Diktatoren.

Friedrich Carl Albrecht,
Burgdorf-Ehlershausen

Kind seiner Zeit

Zu: „Die Geschichte gibt ihnen
recht“ (Nr. 16)

Schauen wir uns das ganze Eu-
ro-Theater doch mal aus der Sicht
des einfachen Bürgers an. Tatsa-
che ist doch, dass alles, was wir
kaufen, heutzutage zirka genau
denselben Euro-Preis hat wie da-
mals in D-Mark. Also müsste man
logischerweise zumindest densel-
ben Euro-Betrag als Lohn oder
Rente überwiesen bekommen. Ich
denke schon, dass ich nicht ganz
falsch liege, wenn ich behaupte,
dass dies wohl bei den allerwe-
nigsten Mitbürgern der Fall sein
dürfte. Soweit dieser Punkt.

Und jetzt die politische Situa-
tion. Seit Jahr und Tag haben wir
nur noch Probleme in Europa.
Und der Grund? Immer nur der
Euro. Eine Krisensitzung jagt die

andere. Ein Rettungsschirm nach
dem anderen wird aufgespannt. 

Frieden? Weitgefehlt! Überall
wird auf Deutschland wegen des
„Friedensobjektes“ Euro wieder
mit der Nazikeule eingeschlagen.
Wir haben nur Ärger, Ärger und
nochmal Ärger. Also liebe Lands-
leute, jeder normal tickende
Mensch, der in seinem Leben
auch mal einen Fehler macht, ver-
sucht, denselben wieder rückgän-
gig zu machen. Nur die Politik tut
das nicht.

Ein französischer Politiker soll
sich damals zur Euro-Einführung
dahingehend geäußert haben,
dass der Euro für Deutschland
wie ein Versailles mit anderen
Mitteln wäre. Dieser Politiker hat
es auf den Punkt gebracht. Über
den Euro leisten wir indirekt Re-
parationszahlungen und die Poli-

tik verkauft uns das als alternativ-
los und friedenserhaltend. Und
wenn diese Münchhausens uns
erzählen, dass wir Deutschen da-
von am meisten profitieren wür-
den, dann glauben wir das auch
noch. Das läuft genauso wie die
ungezügelte Einwanderung kul -
turferner Unterschichten. Auch
dieses wird uns als eine Bereiche-
rung angepriesen und täglich in
die Köpfe gehämmert. Und wer
dies alles kritisch hinterfragt,
wird als Rechtsradikaler abge-
stempelt oder als Nazi diffamiert. 

Aber all das, was uns deutschen
Bürgern da zugemutet wird, kann
und wird nur in einem großen
Chaos enden. Die Planungen für
das Kommende sollen in ver-
schwiegenen Zirkeln intensiv in
Arbeit sein. Peter Schumacher,

Melsungen

Erosion des Staates wegen zu hoher Steuerabgaben

Zu: „Offenes Ohr für all jene aus
dem Osten“ (Nr. 18)

Weder von den Russlanddeut-
schen, den Russen selbst und erst
recht nicht von den Altvertriebe-
nen werden viele PAZ-Leser posi-
tive Worte über die Tätigkeit des
Aussiedlerbeauftragten der Bun -
desregierung, Horst Waffen-
schmidt, hören. Besonders bei ei-
ner von ihm geleiteten Versamm-
lung haben wir uns – der Bauern-
verband der Vertriebenen und an-
dere Organisationen – sehr gede-
mütigt gefühlt. Waffenschmidt
wollte, wie sein Chef, ohne die
Mitwirkung der damals vom
Kommunismus Gezeichneten al-
les besser machen.

Für das Geld, das seinerzeit in
die Ostblockstaaten floss, könnte
der Aufbau in Mitteldeutschland
heute wesentlich weiter sein und
würde nicht in unbekannten Ka-
nälen versickern. Karl Feller,

Laurenziberg 

Zu: „Zurück zum alten Feindbild“
(Nr. 19)

Das klingt ja fast ein bisschen
wie die alte preußisch-englische
Allianz im Siebenjährigen Krieg.
Fakt ist, dass Großbritannien
durch sein überflüssiges Eingrei-
fen in beide Weltkriege unglaub-
lich viel verloren und nichts ge-
wonnen hat. Ja, warum sollten
England und Deutschland nicht
wieder kooperieren und so auch
langsam wieder genesen vom 20.
Jahrhundert. Jörn Gebert,

Frankfurt am Main

Zu: „Der Zweck heiligt die Bilder“
(Nr. 17)

Hat der Bundestag eigentlich
auch beschlossen, den syrischen
„Rebellen“ ein paar Deutsche zur
Seite zu stellen, deutsche Islami-
sten, die in den heiligen Krieg ge-
gen Assad ziehen, etwa 60 sollen
es sein (aus ganz Europa zirka
500). Sind das jetzt unsere Ver-
bündete, die von der Nato und
den USA mit Geld und Waffen
unterstützt werden? Und was ma-
chen wir mit denen, sollten sie
keinen Märtyrerstatus erhalten
und nach getaner Arbeit zurück -
kommen, um vielleicht den
Dschihad auch hier auszuüben?
Hilft dann Bushido bei der Inte-
gration? Maria-Anna Konietzko,

Bad Homburg

»Emma« schweigt

Allianz aufleben

Auf nach Syrien!

Es fehlt etwas
Zu: „Baumeister der Staatsnation“
(Nr. 17)

Im Beitrag vermisse ich den Er-
werb Hinterpommerns im Westfä-
lischen Frieden sowie die Erwäh-
nung der Schlacht von Fehrbellin
1675 gegen die Schweden. Nach
allgemeiner historischer Auffas-
sung begründete diese den Auf-
stieg des Kurfürstentums Bran-
denburg. Günther Pagel,

Achim

Liegt es an den Genen?

Den Nutzen des Staates im BlickVersailles mit anderen Mitteln



Mit einem vielfältigen Pro-
gramm feierte die Stadt
Rastenburg drei Tage lang

den 150. Geburtstag eines ihres be-
rühmtesten Söhne, des Schriftstel-
lers Arno Holz. Das Motto der Ver-
anstaltung „Noch einmal jung sein!
Mit neuen Augen in die Welt
sehn!“ hatte Bürgermeister Krzysz-
tof Hecman dem Gedicht „Nach ei-
nem Menschenalter“ aus Arno
Holz’ größtem Werk „Phantasus“
entnommen. Und viel zu sehen gab
es tatsächlich.

Passendes Ambiente für die
Feierlichkeiten war die Burg in Ra-
stenburg. Im Rittersaal fanden das
Symposium „Leben und Werk von
Arno Holz 1863–1929“ und ein
klassisches Konzert der auf histori-
schen Instrumenten spielenden
Gruppe „Pro Muscia Antiqua“ statt.
Während der Feierlichkeiten arbei-
tete im Foyer des Rittersaals die lo-
kale Bildhauerin Marta Cierluk un-
ter den Augen der Gäste an einem
Lehmmodell. Aus ihm soll die
Form für eine Gipsbüste entstehen,
das in der auf der Burg unterge-
brachten Stadtbibliothek seinen
Platz finden soll, und zwar in ei-
nem renovierten und neu einge-

richteten Lesesaal der im Rahmen
der Geburtstagsfeierlichkeiten
nach Arno Holz benannt wurde.
Jetzt schon schmücken die Wände
dieses Lesesaals Zitate aus den
Werken Arno Holz’,
aber auch seiner ma-
surischen Kollegen
Ernst Wiechert, Sieg-
fried Lenz und Arno
Surminski. Ein Film,
der diese vier ver-
eint, wurde als Pre-
miere im Rahmen
des Symposiums ge-
zeigt.

Doch auch außer-
halb der Burg wurde
Arno Holz’ gedacht.
Im Gebäude der Frei-
maurerloge, das die
Gesellschaft für
deutsch-polnische
Z u sa m m e n a r b e i t
„Arno Holz“ beher-
bergt, wurde eine
vom Kulturzentrum Ostpreußen in
Ellingen gestaltete Ausstellung zum
Schriftsteller eröffnet. Vor der Tafel,
die an Arno Holz und sein nicht
mehr existierendes Geburtshaus
erinnert und am heute dort stehen-

den Gebäude befestigt ist, wurden
Blumen niedergelegt. Und um das
kulturelle Programm abzurunden,
zeigte das Kino „Gwiazda“ an den
drei Abenden deutsche Filme.

Des Weiteren wurde erstmals
Arno Holz’ Werk „Phantasus“ in
seiner Gesamtheit durch Krzysztof
Szatrawski von der Ermländisch-
Masurischen Universität in Allen-
stein (UWM), der gleichfalls aus

Rastenburg stammt, ins Polnische
übersetzt. Durch diese Überset-
zung des wie Arno Holz in Ra-
stenburg geborenen Wissenschaft-
lers besteht zumindest die

Chance, dass wenig-
stens eines der Wer-
ke des deutschen
Schriftstellers in der
Republik Polen über
das mit Deutsch be-
ruflich und wissen-
schaftlich befasste
Publikum hinaus be-
kannt wird. Der Pro-
fessor Zbigniew
Chojnowski von der
UWM hat Arno
Holz’ Rezeption in
Polen so zusammen-
gefasst: „Bis heute ist
Arno Holz mehr als
Literatur- und Thea-
tertheoretiker, als
Vertreter des ,konse-
quenten Natura-

lismus‘ mit Einfluss etwa auf Sta-
nisław Przybyszewski bekannt
denn als Schriftsteller und Drama-
turg.“

Viel Lob gab es für Arno Holz,
aber auch für die Stadt Rasten-

burg, die sich seiner angenommen
hat, von den Vertretern des Mini-
steriums für Kultur und nationales
Erbe der Republik Polen, das die
Schirmherrschaft der Veranstal-
tung übernommen hatte, der Bot-
schaft der Bundesrepublik
Deutschland in Warschau, der
UWM und des Woiwodschaftsam-
tes von Ermland und Masuren.
Ein persönlich gehaltenes Gruß-
wort schickte darüber hinaus Ar-
no Surminski, der aus Jäglack bei
Rastenburg stammt.

„Das alte Nest! Die alten Dächer!
Aus dunklen Linden dort der
Turm! Wie klangen sonntags seine
Glocken, draußen, fern, wo der
Kuckuck rief … Da war’s so still.
Wir pflückten Blumen, sangen
und horchten, wie’s im Bach kluk-
kerte. Zwanzig Jahre drüberhin!
Noch einmal jung sein! Mit neuen
Augen in die Welt sehn! Ach, wer
das könnte!“, schreibt Arno Holz
in seinem Gedicht „Nach einem
Menschenalter“. „Wir können es“,
schloss Bürgermeister Krzysztof
Hecman seine Ansprache bei der
Eröffnung des Symposiums. Für
diese drei Tage kann man ihm
recht geben. Uwe Hahnkamp

»Ach, wer das könnte!« – »Wir können es«
Rastenburg feierte drei Tage lang den 150. Geburtstag seines berühmten Sohnes Arno Holz

Seit vielen Jahren schon gibt es ei-
ne wiederkehrende Diskussion
darüber, wie das Stadtzentrum
Königsbergs in Zukunft aussehen
soll. Während Architekten sich um
ein harmonisches Gesamtbild be-
mühen, setzen Investoren ihre pro-
fitorientierten Bauvorhaben um.
Die Politik spielt dabei eine zwie-
lichtige Rolle.

Häufig diskutieren Bürger und
Politiker über die „Bebauung des
historischen Stadtzentrums“. Dem
Interesse der Bürger an einer
schönen und lebenswerten Stadt
steht das Interesse potenzieller In-
vestoren gegenüber, die lediglich
am schnellen Profit orientiert sind.

Vor Kurzem hat die Gebietsre-
gierung aus dem regionalen Haus-
halt umgerechnet knapp 10000
Euro für das Projekt „Herz der
Stadt“ locker gemacht. Es geht um
die Gestaltung des Geländes um
das Haus der Räte, des Pregelufers
entlang der Vorstädtischen Lang-
gasse und Unterlaak bis zum Oze-
anmuseum (Lastadie), des nörd-
lichen Ufers des Schlossteiches
und des Kneiphofs. Ein wichtiges
Element ist der Wiederaufbau des
Königsberger Schlosses.

Unmittelbarer Auftraggeber ist
das „Forschungs- und Produk-
tionszentrum für den Schutz von
Baudenkmälern“. Die Mittel wer-
den im Rahmen des Programms
zur „Erhaltung, Nutzung, Populari-
sierung und staatlichen Schutzes
von Objekten des kulturellen Er-
bes 2013 bis 2015“ zugeteilt.

Laut Ausschreibung müssen die
Teilnehmer innerhalb von zwei
Wochen eine Reihe archivarischer,
bibliographischer und sonstiger
Recherchen vorweisen, die die hi-
storisch-kulturellen Charakteristi-
ken und den Wert der städtebau-

lichen Elemente des beschriebe-
nen Geländes aufweisen. Dabei
müssen die Auswertungen des
internationalen Symposiums „Ka-
liningrad: Zukunftsbilder. Die
städtebauliche Entwicklung des
Stadtzentrums“, das 2005 stattge-
funden hat, sowie des internatio-
nalen „Workshops“, der 2007
durchgeführt wurde, zugrunde ge-
legt werden. Doch am interessan-
testen wird sein, inwieweit die
Vorschläge Teile des historischen
Königsbergs einschließen und
welche Chancen der Realisierung
sie haben. Dies könnte ganze Ge-
bäudekomplexe, Plätze oder das
Pregelufer betreffen. Soweit die
Pläne. Doch währenddessen hat

die Bebauung des historischen
Stadtteils Lastadie entlang des
Pregelufers bereits begonnen, je-

doch nicht mit historischen Bau-
ten, die an das alte Königsberg er-
innern. Ein Beispiel ist das neue
Ibis-Hotel, das vor kurzem am Pre-
gelufer eröffnet wurde. Viele hoff-
ten auf einen Neubau im Stil der
Hilton-Hotels, die sich durch mo-
derne Formen und Design aus-
zeichnen. Stattdessen entstand ein
weiterer gewöhnlicher gesichtslo-

ser Klotz mit unzähligen kleinen
Fenstern, der an ein Lager er-
innert, das sehr gut zu den ge-
sichtslosen Bauten der Sowjetära
passt.

Die Unzufriedenheit der Bürger
ist nicht zu übersehen, und so ließ
Bürgermeister Alexander Jaro-
schuk sich heftig über die häss-
lichen Gebäude aus, die das Ge-
samtbild der Stadt versauten. Sei-
ne Worte klangen wie ein Auf-
schrei der Seele: „Schluss mit der
Vergewaltigung der Stadt. Ich kann
das nicht mehr mit ansehen! Man
muss einen Mechanismus finden,
so etwas zu bekämpfen.“ Der Bür-
germeister bezieht sich auf eine
Baugenehmigung für die Bebau-

ung von Grünflächen, die im Jahr
2000 ausgestellt wurde. „Jetzt kön-
nen wir nichts mehr machen“, be-
dauerte Jaroschuk. Die heutige Si-
tuation sei eine Folge der Verfah-
rensweise bei der Vergabe von
Baugenehmigungen vor zehn Jah-
ren.

Nun will der Bürgermeister eine
neue Regelung durchsetzen, die
Einzelbebauungen unterbindet.
Seine Aussage, die Stadtregierung
sei machtlos, wirkt befremdlich,
umso mehr, als zwei Abgeordnete
des Stadtrats mit dem Baugewerbe
verbandelt sind, die bereits weite-
re Bauprojekte auf städtischem
Gebiet vorantreiben.

Jurij Tschernyschew

Große Pläne contra Realität
Königsbergs Stadtregierung schreibt Architektenwettbewerb »Herz der Stadt« aus

WWiiee  zzuu  ZZeeiitteenn  ddeerr  SSoowwjjeettuunniioonn::  HHootteellbbaauu  iimm  eehheemmaalliiggeenn  KKöönniiggssbbeerrggeerr  SSttaaddtttteeiill  LLaassttaaddiiee Bild: J.T.

Jaroschuk übt Druck
auf Stadtrat aus
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Rastenburger
Ehrenbürger

Rastenburg – Der 1929 in Rasten-
burg geborene und heute in Berlin
lebende Politikwissenschaftler
Helmut Wagner ist von seiner Ge-
burtsstadt mit der Ehrenbürger-
schaft geehrt worden. Begründet
wurde die Ehrung mit seinem Ein-
satz für Stadt und Region. Der
emeritierte Professor für Theorien
und Grundlagen der Politik an der
Freien Universität Berlin freute
sich, dass es mit der für ihn „nach
dem Doktortitel und dem Profes-
sor dritten Krönung, der höchsten
Ehre“, noch geklappt hat. Er sei ja
„immerhin schon 83“. Der deut-
sche Wissenschaftler hat sich 1970
über die „Marxistischen Meta-
morphosen in Polen – Die Wand-
lungen des Theoretikers Adam
Schaff“ habilitiert. Es folgten diver-
se Publikationen zu polnischen
Themen wie „Die Doppelgesell-
schaft: Systemwandel in Polen“
(1981) oder „Der polnische Flirt
mit der Restauration: Kommentar
zu den Wahlen vom 19. September
1993“ (1993). U.H./PAZ

Polen begrenzt
Benzineinfuhr

Heiligenbeil/Braunsberg − Nach-
dem seit Inkrafttreten des kleinen
Grenzverkehrs mit Russland die
Zahl der Polen, die zwei- bis drei-
mal täglich die Grenze überque-
ren, um auf der russischen Seite
der innerostpreußischen Grenze
billiges Benzin einzukaufen,
sprunghaft angestiegen war, ha-
ben die polnischen Behörden dem
wilden Benzinhandel einen Riegel
vorgeschoben: Seit dem 11. Mai
wurden bereits 1200 Personen mit
Strafzöllen belegt, weil sie mehr
Benzin als für den Eigenbedarf
nötig auf polnisches Gebiet ein-
führen wollten. Gegen die Vorge-
hensweise des polnischen Zolls
regt sich Widerstand. Über 200
Personen demonstrierten am
Grenzübergang Heiligenbeil, wie
schon tags zuvor in Goldap. Die
Demonstranten halten die Erhe-
bung von Strafzöllen für gesetzes-
widrig und wollen dagegen kla-
gen. Zurzeit sammeln sie Unter-
schriften für eine Sammelklage.

MRK

Bernsteinregen
auf Nehrung

Palangen − Zum fünften Mal in Fol-
ge fand am vergangenen Woche-
nende auf der Kurischen Nehrung
ein Wettbewerb im Bern -
steinsammeln statt. Diesmal konnte
ihn der Palanger Romas Miliauskas
für sich entscheiden. Mit 83,3
Gramm Bernstein in fünf Minuten
belegte er den ersten Platz. Zuvor
waren für jeden Teilnehmer 100
Gramm Bernstein, gemischt mit Al-
gen und Muscheln, im Wasser ver-
teilt worden. Nach dem Wettbewerb
kam ein Neptun-Darsteller, der die
Veranstaltung auch feierlich eröff-
net hatte, an den Strand und schüt-
tete seinen „Bernsteinregen“ aus.
Dazu erklärte er, dass ein solches
Fest nur einmal im Jahr und nur in
Litauen stattfinde. MRK
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„Zwischen Braunsberg und Tra-
kehnen, wo die Wiesen am weite-
sten sind, da wehen der Rosse
Mähnen im scharfen Ostseewind.
Kaum ruhen die Schlittenkufen
vom Winter aus im Haus, jagt alles
auf raschen Hufen in des Früh-
lings Freiheit hinaus.“ So beginnt
eines der schönsten Gedichte der
Dichterin Erminia von Olfers-Ba-
tocki, „Trakehner Blut“, und es lei-
tet so gut unsere heutige Kolumne
ein. Denn jetzt genießen auch wir
des Frühlings Freiheit nach einem
langen Winter, es ist Pfingsten,
und die Griesgrämigkeit der grau-
en Vorfrühlingstage ist vergessen.
Der Hauptgrund aber, dass ich
diesen Vers aus dem
Trakehner-Gedicht
ausgesucht habe,
liegt in unserer er-
sten Frage, die Frau
Iris Gugath aus
Dortmund stellt. In
einem Urlaub auf
der Insel Usedom
sah sie in einem
Antiquitätengeschäft
ein Pferdebild, das
der geborenen Ost-
preußin so gefiel,
dass sie es sofort er-
stand. Es soll aus
dem 19. Jahrhundert
stammen, aber nähe-
re Angaben waren
nicht vorhanden,
auch nicht über den
Maler. Die Signatur ist zwar gut le-
serlich, doch niemand konnte den
Namen einwandfrei erklären. Der
erste Buchstabe des Nachnamens
dürfte ein A sein. Auf der Rücksei-
te des Bildes befindet sich ein
Stempel mit den Initialen G. z. H.,
der vielleicht auf eine Kunsthand-
lung hinweist. Bei dem Künstler
handelt es sich wahrscheinlich um
einen passionierten Pferdemaler.
Deshalb ist es möglich, dass sich
weitere Bilder von ihm in Privat-
besitz oder in Museen befinden.
Vielleicht erinnert sich auch je-
mand an ein ähnliches Gemälde,
das in einem ostpreußischen
Gutshaus hing. Auch Frau Gugaths
Mutter Ruth Sprockhoff geborene
Kahle stammte von einem ost-
preußischen Landbesitz – von Gut
Zöpel, Kreis Mohrungen. In ihrem
Nachlass fand die Tochter ein Tra-
kehnerbuch, mit dem sie sich in-
tensiv beschäftigte – vielleicht

trug es mit dazu bei, dass sie das
Pferdebild erwarb. Jeder Hinweis
auf den Maler wäre Frau Gugath
willkommen. Auch ein anderes
Bild, das ihre Heimatstadt Königs-
berg im Winter zeigt, beschäftigt
unsere Leserin. Es befand sich im
Besitz einer guten Bekannten von
ihr aus Memel. Nun ist Pfingsten
nicht gerade die richtige Zeit für
die Veröffentlichung eines Bildes,
das den Holzhafen am Pregel mit
einem im Eis festliegenden Drei-
master zeigt – also muss es noch
ein bisschen warten. Aber fragen
können wir schon mal, ob jemand
weiß, welcher Königsberger Maler
vor etwa 100 Jahren seine Bilder
mit H. S. signierte? (Iris Gugath,
Westricher Straße 53 a in 44388
Dortmund, Telefon 0231/601512.)

Und weil wir diese Pfingstaus-
gabe auch nicht mit schweren
Schicksalsfragen belasten wollen,

kann ich hier nicht näher auf die
umfangreiche Sendung von Dr.
med. Ekkehard Schaffner aus Le-
on/Mexico eingehen, für die ich
ihm herzlich danke. Herr Dr.
Schaffner nimmt immer regen An-
teil an unserer Ostpreußischen Fa-
milie, hat auch schon viel zur Klä-
rung mancher Frage beigetragen –
so vor einigen Jahren, als es um
ein Foto ging, das angeblich einen
„Flüchtlingstreck im Februar
1945“ zeigte, sich dann aber als
Aufnahme von der Umsiedlung
der Volksdeutschen aus der Ukrai-
ne in den damaligen Warthegau
im Winter 1939/40 herausstellte.
Zum Beweis legte er eine 30 Sei-
ten lange Information bei – die
umfangreichste Leserzuschrift, die
wir je erhalten haben. Auch seine

neue Sendung befasst sich wieder
mit Vertriebenenfragen, obgleich
sich Dr. Schaffner als „Nichtbe-
troffener“ bezeichnet, der aber
„Betroffenheit, Mitgefühl und Mit-
leid gegenüber diesen geschunde-
nen Menschen bewahrt hat“. Sie
beinhaltet ein Gedicht „Königs-
berger Karfreitag“ über das grau-
same Geschehen bei der russi-
schen Okkupation, das wir für ei-
ne spätere Veröffentlichung zurük-
klegen. Ebenso die Schilderung
eines Frauenschicksals, die er als
Reaktion auf dieses Gedicht von
einem international angesehenen
Herzchirurgen erhielt, der den
von Krieg, Flucht und Gefangen-
schaft gebrandmarkten Lebens-
weg seiner Mutter aufgezeichnet
hat. Wir werden diesen Beitrag, in
dem auch dokumentiert wird,
dass auf die dänische Insel Born-
holm geflüchtete Deutsche im Mai

1945 von den Rus-
sen gefangen ge-
nommen und in ein
Lager bei Kolberg
gebracht wurden,
ebenfalls zu einem
späteren Zeitpunkt
bringen. Vielen
Dank, lieber Herr
Dr. Schaffner, für Ih-
re so wertvollen
Beiträge und die an-
erkennenden Worte
für unsere Arbeit:
„Ich hoffe, es be-
stärkt Sie in all Ih-
ren Bemühungen
um die Wahrheit
und in Ihrer Hoch-
achtung vor diesen
braven Menschen,

deren Schicksal eigentlich die
menschliche Vorstellungskraft
übersteigt“.

Kaum war in Folge 16 die Frage
von Herrn Reinhard Penner nach
dem alten Königsberger Friedhof
„Nasser Garten“ erschienen, da
meldete sich Herr Dr. Klein aus
Schwörstadt bei uns und teilte mit,
dass er sich mit Herrn Penner in
Verbindung setzen wolle, da er
aufgrund seiner dokumentari-
schen Tätigkeit wesentlich zur
Klärung der Frage beitragen kön-
ne. Herr Dr. Klein hat nämlich im
letzten Jahr eine Arbeit über die
Lage der Friedhöfe im Königsber-
ger Raum geschrieben und dabei
alle Kirchengemeinden – begin-
nend mit den ersten bekannten
Begräbnisplätzen bis 1938 – er-

fasst. Es ist eine 144 Seiten starke
Dokumentation geworden, die in-
zwischen einige Bibliotheken und
das Königsberger Museum in Du-
isburg als DVD oder Original er-
halten haben. Herr Dr. Klein
schreibt dazu: „Es ist möglich,
dass ich den von Herrn Penner ge-
suchten Friedhof der Haberberger
Kirche am Rande des Nassen Gar-
tens gefunden habe. Dieser kleine
Kirchhof wird auf den späteren
Karten von 1905 an nicht mehr
verzeichnet. Er lag an der Ponart-
her Straße als Abzweigung der
Berliner Straße. Auch fand ich ein
Kreuz auf dem Messtischblatt von
1937 oberhalb des alten Haber-
berger Kirchhofes im Nassen Gar-
ten oberhalb der Berliner Straße.“
Ob dies tatsächlich eine Grabstätte
kennzeichnet, ist allerdings frag-
lich, es könnte auch ein Druckfeh-
ler sein, wie Herr Dr. Klein meint,
denn „auch gute Karten geben
nicht immer eine gute Auskunft!“
Davon können wir ja auch ein
Lied singen, denn schon oft haben
wir trotz akribischer Arbeit Kor-
rekturen aus dem Leserkreis hin-
nehmen müssen, wenn die Anga-
ben in den Karten oder Plänen,
auf die wir uns stützten, zu Irrtü-
mern führten. Das Gespräch mit
Herrn Penner hat inzwischen
stattgefunden, und wir werden hö-
ren, ob es zur beiderseitigen Zu-
friedenheit verlaufen ist. Übrigens
hat Herr Dr. Klein eine neue Kö-
nigsberg-Dokumentation abge-
schlossen, die unter dem Titel „Er-
innerungen an den alten Tiergar-
ten in Königsberg Pr.“ die große
Bedeutung bezeugt, die dieser
herrliche Tierpark, der auch ein
breit gefächertes Unterhaltungs-
programm bot, für die Bevölke-
rung und Besucher der ostpreußi-
schen Metropole hatte.

Noch sind ja Erinnerungen ab-
rufbar, und sie holen einen immer
wieder ein, auch wenn man sie
nicht erwartet hat. So erhielt ich
auf die Schilderung meiner Kon-
firmation in der Altroßgärter Kir-
che in Königsberg mehrere Zu-
schriften, von denen ich zwei
schon erwähnt habe, aber auf eine
muss ich doch noch eingehen,
weil sie mich persönlich berührt.
Herr Armin Jedosch aus Göttingen
hat nämlich zu diesem Gotteshaus
eine besondere Beziehung. Als
Kind des Roßgartenviertels hat der
1930 Geborene in dem zum Park
umgestalteten alten Friedhof, auf
dem schon längst keine Beerdi-
gungen mehr stattfanden, unge-
stört spielen dürfen, zumal seine
Großeltern im Sichtbereich der

Kirche wohnten. Ich erinnere
mich noch an diesen Park mit sei-
nem alten Baumbestand, eine grü-
ne Oase in diesem urbanen Wohn-
viertel. Nun fand Herr Jedosch im
Nachlass seines 1978 verstorbe-
nen Vaters dessen Konfirmations-
urkunde aus dem Jahr 1912. Sie
zeigt drei Aufnahmen von der Kir-
che, darunter zwei vom Innen-
raum mit dem Altarbild, unter
dem ich damals gekniet habe. So
bekommt die Vergangenheit wie-
der Konturen, die noch verstärkt
werden durch die Unterschrift des
Pfarrers, der Walter Jedosch am
17. März 1912 eingesegnet hat: An-
kermann. Dieser Pfarrer hat mich
1916 getauft, ich hat-
te seinen Namen
vergessen, und nun
hat er wieder seinen
Platz in meiner Bio-
grafie.

Und damit nicht
genug: Auch in den
Erinnerungen von
Frau Irmgard Nordt
aus Pforzheim tau-
chen Namen auf, die
ich in meine Memo-
iren einfügen kann.
„Ihr Beitrag hat mein
Herz sehr berührt“,
schreibt die Königs-
bergerin, die wie ich
in dem „Roßgarten-
viertel“ geboren wurde, wenn
auch 13 Jahre später. Trotzdem ha-
ben wir gemeinsame Erinnerun-
gen an Pfarrer Pensky und an
Pfarrer Leidreiter, der Irmgard
eingesegnet hat. Ihr Schicksal ist
das eines Flüchtlingskindes, das
auf der Schwelle zum Erwachse-
nensein Heim und Heimat verlor,
das Ende einer „goldenen Kinder-
zeit“ mit unvergessenen Sommer-
tagen in Cranz und Rauschen. Ihre
Schwester hat über den Schick-
salsweg dieser Familie ein Buch
geschrieben, das den Titel „Rück-
spiegel“ trägt. Und wie ein Rück-
spiegel reflektieren ihre Erinne-
rungen Menschen, die auch ich
gut gekannt hatte, mit denen ich
sogar eng befreundet war. Es ist
die Familie Andreas aus der Augu-
stastraße, in der ich aufwuchs. Sie
nennt die Namen der Töchter Er-
na und Ruth – und da ergab sich
so viel Gesprächsstoff, dass ich
zum Telefon greifen musste, denn
Erna Andreas war Nachbarskind
und Klassenkameradin, auch nach
der Flucht haben wir uns getroffen
und standen bis zu ihrem Tod in
Verbindung.

Und auch die Geschichte der
Altroßgärter Kirche erweist sich

als eine ergiebige, denn Herr Wer-
ner Ney aus Potsdam sucht für
sein Werk „Gottes Häuser in Kö-
nigsberg“ noch weitere Angaben
über die Pfarrer Wilhelm Krüger,
Lic. Leidreiter, Lackner und An-
kermann sowie über den Organi-
sten Studienrat Fischer und Kü-
ster Reinh. Schliffka. Eine interes-
sante Zuschrift konnten wir ihm
bereits übersenden.

Und so recht zum fröhlichen
Frühlingsfest passt die kleine Ge-
schichte, die uns Herr Alfred Gör-
litz aus Hamburg liefert. Unser
Landsmann ist immer für beson-
dere Beiträge gut. Diesmal hat es
ihm besonders die ostpreußische

Deutung der Vogel-
stimmen in Folge 17
angetan, zu der ihm
noch eine andere
Version einfiel.
Wenn die Kiebitz-
frau mit dem Eierle-
gen beschäftigt war,
flog das Männchen
immer über das
Nest, um aufzupas-
sen, dass keine Räu-
ber in der Nähe wa-
ren. Dabei rief der
Kiebitz: „Kiewitt,
kiewitt, sen se witt,
sen se witt?“ Und
die Kiebitzfrau ant-
wortete: „Noch im-

mer nich witt, noch immer nich
witt!“ Der Sage nach waren die
Kiebitze ein verwunschenes Paar,
das seine menschliche Gestalt
wieder erhielt, wenn die Eier weiß
waren. Aber die Kiebitzeier sind
immer noch olivgrün, gesprenkelt
mit schwarzen Punkten. Das ist
die Kiebitzsage von Herrn Görlitz,
wie er sie aus seiner Kindheit
kennt. Auch andere Erinnerungen
sind beim Lesen unserer Familien-
seite in ihm wach geworden, so
bei der Geschichte vom „Klom-
penmachen“. „Da gab es noch eine
andere Art von Schlorren, näm-
lich die mit Hackleder. Das be-
zweckte, dass man sie nicht so
schnell verlor und dass von hinten
kein Dreck in die Klumpen ge-
langte. Nur meine Mutter hat im-
mer geschimpft, wenn die
Strümpfe an den Hacken immer
so schnell Löcher hatten“.

Eure

Ruth Geede

OST P R E U S S I S C H E FA M I L I E

Die Marjellchen und Lorbasse vom Plachandertreff
Eine kleine »Ostpreußische Familie« in Parchim

Sie sind nicht zu überhören,
die älteren Damen und Her-
ren im Café Würfel in

Parchim Ecke Putlitzer Stra-
ße/Scharnhorststraße. Und es ist
auch nicht zu überhören, dass das
Idiom ihrer regen Gesprächstätig-
keit nicht nach Mecklenburg
weist, sondern in östliche Rich-
tung: nach Ostpreußen. Nicht um-
sonst haben die Gründerinnen
dieser lebhaften Runde ihr einmal
im Monat stattfindendes Zu-
sammensein „Plachandertreff“ be-
titelt.

Das war vor nunmehr 13 Jahren,
und diesem Namen sind sie bis
heute treu geblieben. Auch auf
dem nun 155. Treffen wird ge-
schabbert wie tohuus, werden alte
Erinnerungen wach, wird an die
Heimat gedacht, den vorgetrage-
nen Geschichten und Gedichten
gelauscht und das Ostpreußenlied
gesungen. Nun gut, das geschieht
auf allen Treffen, aber dieses in
Parchim fällt doch aus dem Rah-
men, weil es das zwanglose Zu-
sammenfinden von Landsleuten
ist, das sich lediglich an einem
festen Termin orientiert: Der dritte
Donnerstag in jedem Monat ist
eingeplant für das Plachander-

stundchen im Cafe Würfel. So
wurde es von einer Handvoll ver-
triebener Landsleute beschlossen,
als im Frühling des Jahres 2000
die BdV-Gruppe in Parchim aufge-
löst wurde. Der Mitgliederkreis
hatte sich gelichtet, die Zeit for-
derte wie überall ihren Tribut. Das
war schmerzlich besonders für die
Vertriebenen, die nach der „Wen-
de“ froh gewesen waren, endlich
über ihre Heimat reden und ge-
meinsame Erinnerungen austau-
schen zu können.

Zwei resolute Ostpreußinnen,
Charlotte Meyer und Erika Gode,
beschlossen: Dann machen wir
eben alleine weiter! Sie legten je-
den dritten Donnerstag im Monat
als Festpunkt für ein „Plachander-
stundchen“ fest und gaben auch
nicht auf, als zum ersten Treffen
im Café Scholz lediglich fünf
Landsleute erschienen. „Aber
dann mussten von Treffen zu Tref-
fen immer mehr Gedecke aufge-
legt werden“, so berichtete kürz-
lich eine Lokalzeitung über die
150. Plachanderrunde in Parchim.
Seitdem ist die Gruppe weiter an-
gewachsen, so dass zu den letzten
Treffen rund 30 Frauen und Män-
ner kamen, aus Parchim und Um-

gebung, aber auch aus entfernten
Ortschaften.

Der Geräuschpegel steigt also
weiter an, vor allem, wenn die
Stimmung sehr heiter wird. Denn
auch gute Laune als Kraftspender

für den manchmal schwierig ge-
wordenen Altersalltag will man
hier auftanken, und da sind es vor
allem die Vorträge von Werner
Preß aus dem benachbarten
Grambow, die jedes Treffen berei-

chern. Der Masure ist unermüd-
lich im Verfassen von Gedichten
und Geschichten über Masuren
und seine Menschen, erweckt im-
mer wieder Erinnerungen an eine
glückliche Kindheit in der Gebor-

genheit von Heim und Heimat. Er
vermittelt sie seinen Schicksalsge-
fährten und widmet ihnen auch oft
persönlich bezogene Verse. „Wir
sind eben eine richtige ostpreußi-
sche Familie“, sagt der frühere

Vertriebsstellenleiter, der nun
ganz in der von ihm selbst gewähl-
ten Altersaufgabe aufgeht. Der Na-
me Preß hat bei uns Ostpreußen
einen guten Klang: Werners älterer
Bruder Hans-Jürgen Preß wurde
als Zeichner und Cartoonist be-
rühmt, seine Bücher wurden in
über 50 Sprachen veröffentlicht.
Beim Ostpreußenblatt war der aus
amerikanischer Gefangenschaft
Heimgekehrte einer der Illustrato-
ren der ersten Stunde. Seine große
Kraftquelle war die Natur, deren
Geheimnisse die Brüder in der
Wald- und Wasser-Weite um ihr
Heimatdorf Klein Konop-
ken/Waldfließ auf ihren Streifzü-
gen entdeckten und erforschten.
Wurden sie für Hans Jürgen Press
zur Basis seines künstlerischen
Schaffens, so bestimmten und be-
stimmen sie noch immer die Lyrik
des „Hobby-Dichters“ Werner
Preß, dessen Schaffensfreude kei-
ne Altersgrenze kennt. Er konnte
ja auch erst spät mit seinen Hym-
nen an die verlorene Heimat be-
ginnen, denn in der DDR wäre das
unmöglich gewesen. So begann er
nach der Wende seine Liebe zu
Masuren in Worte zu fassen, aber
dann umso eifriger. Die „lieben

Marjellchen und Lorbasse des Pla-
chandertreffs“, wie der Mitachtzi-
ger gerne seine erwartungsvollen
Zuhörer anredet, können sich ihre
Runde nicht mehr ohne die Ge-
dichte und Geschichten vorstellen,
die der 85-Jährige in jedes Pla-
chanderstundchen einbringt. Und
immer wieder spielt in ihnen Ma-
suren eine Rolle, denn es ist auch
die Heimat seiner Frau. Edith
Press stammt aus Freidorf bei Nei-
denburg, und natürlich hat er auch
zur Erinnerung an ihre dort so
glücklich verlebte Kindheit am
Flüsschen Neide ein Gedicht ver-
fasst. Es wäre aber zu kurz gegrif-
fen, wenn man Werner Preß nur
als „Hobbydichter“ bezeichnen
würde. Er zeigt sich auch in seinen
Prosabeiträgen als ein treuer
Chronist seiner Heimat, vor allem
in seinen Erinnerungen an die Ju-
gendjahre in Lötzen und Wald-
fließ. Wobei ihm sein Heimatdorf
eine Steilvorlage für seine Verse
liefert, denn Waldfließ reimt sich
ja so gut auf „Paradies“. Herzliche
und heimatliche Grüße an die
„kleine ostpreußische Familie“ von
der „großen Ostpreußischen Fami-
lie“ zu ihrem nächsten Plachan-
dertreff in Parchim! R.G.

Alle in der »Ostpreußischen Familie« abgedruckten Namen und Daten werden auch ins

Internet gestellt. Eine Zusendung entspricht somit auch einer Einverständniserklärung!
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DDiiee  kklleeiinnee  OOssttpprreeuußßiisscchhee  FFaammiilliiee::  DDaass  PPllaacchhaannddeerrssttuunnddcchheenn  iinn
PPaarrcchhiimm Bild: privat

WWeerr  wwaarr  ddeerr  MMaalleerr  ddiieesseess
PPffeerrddeebbiillddeess??
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Jahr 2013

17. bis 20. Mai: Ostpreußisches Musikwochenende in Bad Pyr-
mont.

15. Juni 2013: Sommerfest der Deutschen Vereine in Osterode
(Ostpreußen).

20. bis 22. September: Geschichtsseminar in Bad Pyrmont.
27. bis 29. September: 9. Kommunalpolitischer Kongress in Allen-

stein. Geschlossener Teilnehmerkreis.
11. bis 13. Oktober: 6. Deutsch-Russisches Forum in Duisburg. Ge-

schlossener Teilnehmerkreis.
14. bis 20. Oktober: 59. Werkwoche in Bad Pyrmont.
1. November: Arbeitstagung der Landesgruppenvorsitzenden in

Bad Pyrmont.
2./3. November: Ostpreußische Landesvertretung in Bad Pyrmont.

Geschlossener Teilnehmerkreis.
4. bis 8. November: Kulturhistorisches Seminar für Frauen in Bad

Pyrmont.

Jahr 2014

8./9. März 2014: Arbeitstagung der Kreisvertreter in Bad Pyrmont.
5./6. April 2014: Arbeitstagung der Deutschen Vereine im süd-

lichen Ostpreußen.
17./18. Mai 2014: Deutschlandtreffen der Ostpreußen in Kassel.
3./7. November 2014: Kulturhistorisches Seminar für Frauen in

Bad Pyrmont.

Auskünfte bei der Bundesgeschäftsstelle der Landsmannschaft
Ostpreußen, Buchtstraße 4, 22087 Hamburg, Telefon (040)
414008-0.

TERMINE DER LO

SONNABEND, 18. Mai, 9.05 Uhr,
Deutschlandfunk: Kalender-
blatt.Vor 40 Jahren: Leonid
Breschnew besucht als erster
sowjetischer Staatschef die
Bundesrepublik Deutschland.

SONNABEND, 18. Mai, 11.30 Uhr,
NDR: Strandleben − Die Ge-
schichte der deutschen See-
bäder.

SONNTAG, 19. Mai, 8.05 Uhr,
WDR 5: Osteuropa-Magazin.

SONNTAG, 19. Mai, 11 Uhr, SWR:
Gottes geheimnisvolle Krie-
ger − Die Tempelritter.

SONNTAG, 19. Mai, 15.15 Uhr,
MDR: Elbaufwärts − 175 Jah-
re „Sächsische Dampfschiff-
fahrt“.

SONNTAG, 19. Mai, 18 Uhr, NDR:
Die Elbe von oben (1). Erd-
kunde.

MONTAG, 20. Mai, 18 Uhr, NDR:
Die Elbe von oben. Von Ham-
burg bis Cuxhaven.

MONTAG, 20. Mai, 1.15 Uhr,
Phoenix: Immer geradeaus.
Von Aachen bis Königsberg.
Doku.

DIENSTAG, 21. Mai, 9.05 Uhr,
Deutschlandfunk: Kalender-
blatt. Vor 175 Jahren: George
Westermann gründet in
Braunschweig eine Verlags-
buchhandlung.

DIENSTAG, 21. Mai, 20.15 Uhr,
ZDF: Unheimliche Geschäfte.
Die Skandale der Deutschen
Bank. Doku.

DIENSTAG, 21. Mai, 20.15 Uhr,
Arte: AKW-Rückbau − Zu
welchem Preis? Doku.

DIENSTAG, 21. Mai, 23.30 Uhr,
NDR: Der Sturz. Honeckers
Ende.

MITTWOCH, 22. Mai, 9.05 Uhr,
Deutschlandfunk: Kalender-
blatt. Vor 200 Jahren: Der
Komponist Richard Wagner
wurde geboren.

MITTWOCH, 22. Mai, 20.15 Uhr,
Arte: Wagnerwahn. Filmes-
say.

MITTWOCH, 22. Mai, 22.45 Uhr,
Arte: Aus Bayreuth: Geburts-
tagskonzert für Richard Wag-
ner. Unter Leitung des Diri-
genten Christian Thiele-
mann.

MITTWOCH, 22. Mai, 23.55 Uhr,
Arte: Richard Wagner. Der
Stummfilm von Carl Froelich
von 1913 wurde anlässlich
des 100. Geburtstags von
Wagner gedreht.

DONNERSTAG, 23. Mai, 22.30
Uhr, SWR: Planspiel Atom-
krieg. Raketenpoker um die
Nachrüstung.

DONNERSTAG, 23. Mai, 23.10
Uhr, MDR: Wie weit links?
150 Jahre SPD.

FREITAG, 24. Mai, 20.15 Uhr,
3sat: Krank aus der Klinik.
Der Kostendruck veranlasst
Krankenhäuser, Patienten
möglichst früh zu entlassen
und die Verantwortung
Hausärzten zu übertragen.
Reportage.

FREITAG, 24. Mai, 21.15 Uhr,
NDR: Albtraum Wohnungs-
einbruch. Über Opfer, Täter
und Vorbeugung.

HÖRFUNK & FERNSEHEN

ZUM 99. GEBURTSTAG

KKuulllliikk, Martha, geb. WWuuttzzkkaa, aus
Kölmersdorf, Kreis Lyck, am 
25. Mai

ZUM 98. GEBURTSTAG

SSttrruuppppeekk, Martha, geb. WWaawwrrzzyynn,
aus Dippelsee, Kreis Lyck, am
25. Mai

ZUM 97. GEBURTSTAG

RRääddeerr, Heinz, aus Stehlau, Kreis
Ebenrode, am 25. Mai

VVoorrwwaalldd, Friedrich, aus Millau,
Kreis Lyck, am 20. Mai

ZUM 96. GEBURTSTAG

OOrrttmmaannnn, Ulrich, früher FFrreeeessee,
aus Lyck, am 26. Mai

SScchhmmiiddtt, Herbert, aus Schönho-
fen, Kreis Treuburg, am 26. Mai

ZUM 94. GEBURTSTAG

BBäärrtthheell, Ingeborg, geb. WWaallddeenn,
aus Schareiken, Kreis Treuburg,
am 25. Mai

GGeeiisseennddoorrff, Christel, geb. KKaallll--
wweeiitt, aus Schloßberg, am 
25. Mai

HHeerrrrmmaannnn, Herbert, aus Stobin-
gen, Ripkeim, Kreis Wehlau, am
21. Mai

PPaauullsseenn, Anni, geb. BBiittsscchhkkaatt, aus
Giesen/Kiöwen, Kreis Treu-
burg, am 20. Mai

SScchhuunnkk, Hildegard, geb. FFoorrttaakk,
aus Ittau, Kreis Neidenburg, am
24. Mai

ZUM 93. GEBURTSTAG

BBeerrggeenneerr, Helene, geb. RRiimmkkee,
aus Klein Knie, Kreis Gerdau-
en, am 23. Mai

BBiittttmmaannnn, Gertrud, geb. DDoorrrroocchh,
aus Neuendorf, Kreis Lyck, am
22. Mai

BBoommbboorr, Ernst, aus Neuendorf,
Kreis Treuburg, am 21. Mai

GGllaattzzeell, Hildegard, geb. RReeiissggiieess,
aus Kuckerneese, Kreis Elch-
niederung, am 21. Mai

KKuunnddtt, Gretel, geb. KKuucckkuucckk, aus
Freudenfeld, Kreis Wehlau, am
26. Mai

PPaakkuusscchh, Irmgard, aus Korschen,
Kreis Rastenburg, am 24. Mai

PPllaauukk, Edith, aus Rauterskirch,

Kreis Elchniederung, am 
24. Mai

SScchhnnaakkeennbbeerrgg, Margarete, geb.
RRöömmppkkee, aus Neumühl, Kreis
Wehlau, am 22. Mai

TTiieeddeemmaannnn, Martha, geb. PPiissssaa--
rreekk, aus Sentken, Kreis Lyck,
am 21. Mai

WWeennkk, Bruno, aus Lissau, Kreis
Lyck, und aus Poppendorf,
Kreis Wehlau, am 26. Mai

ZZoolllleekk, Anna, geb. BBeerrnnaattzzkkii, aus
Ortelsburg, am 22. Mai

ZUM 92. GEBURTSTAG

BBeecckkmmaannnn, Elli, geb. RRööhhll, aus
Goldbach, Kreis Wehlau, am 
25. Mai

GGüünntthheerr, Frieda, geb. SScchhaarrnnoowwss--
kkii, aus Adlersdorf, Kreis Löt-
zen, und aus Gorlau, Kreis
Lyck, am 24. Mai

HHüübbnneerr, Herbert, aus Rothenen,
Kreis Samland, am 22. Mai

KKiirrsscchh, Ella, geb. LLaassooggggaa, aus Ro-
gonnen, Kreis Treuburg, am 
22. Mai

KKrraauuttwwuurrsstt, Walburga, geb.
SScchhlliieebbeennooww, aus Lyck, York-
straße 24, am 25. Mai

KKrroossssee, Ida, geb. LLaasskkoowwiittzzkkii, aus
Schönhofen, Kreis Treuburg,
am 26. Mai

LLuucckkss, Hildegard, geb. MMeeyyeerr, aus
Kuckerneese, Kreis Elchniede-
rung, am 26. Mai

MMaayy, Erna, geb. KKääddiinngg, aus Am-
tal, Kreis Elchniederung, am 
23. Mai

MMoosseerr, Heinz, aus Pillau, Kreis
Samland, am 26. Mai

PPooppkkeenn, Erika, geb. IIjjeewwsskkii, aus
Scharnau, Kreis Neidenburg,
am 26. Mai

RRaauutteennssttrraauucchh, Eva, geb.
SScchhmmiiddtt, aus Selsen, Kreis
Elchniederung, am 21. Mai

RRoosscchhkkoowwsskkii, Kurt, aus Dietrichs-
dorf, Kreis Neidenburg, am 
24. Mai

SSiieeddlleerr, Gerda, aus Großheide-
krug, Kreis Samland, am 
26. Mai

TTrreecczzookkss, Liesbeth, geb. BBoollzz, aus
Lyck, Kaiser-Wilhelm-Straße
143, am 21. Mai

ZUM 91. GEBURTSTAG

BBeennddiigg, Erich, aus Neufelde,
Kreis Elchniederung, am 
23. Mai

BBeesstt, Ilse, geb. SSttrrööhhll, aus Eichen,
Kreis Preußisch Eylau, am 
23. Mai

CCzzyymmoocchh, Dr. Klaus, aus Fronik-
ken, Kreis Treuburg, am 25.
Mai

DDaaggootttt--BBeecckkeerr, Ilse, aus Rau-
schen, Kreis Samland, am 
21. Mai

DDaauull, Eva, geb. MMeelliiss, aus Neu-
kirch, Kreis Elchniederung, am
25. Mai

GGaalllliinnggeerr, Eva-Maria, geb. HHaaaakkee,
aus Fischhausen, Kreis Sam-
land, am 22. Mai

KKnnaaaacckk, Dora, geb. PPeettrriicckk, aus
Allgau, Kreis Elchniederung,
am 20. Mai

KKöönniigg, Emma, geb. CCoonnrraadd, aus
Tawe, Kreis Elchniederung, am
21. Mai

KKrriinnkk, Eva, geb. HHoorrnn, aus Kreu-
zingen, Kreis Elchniederung,
am 25. Mai

LLoorrffiinngg, Arthur, aus Aßlacken,
Kreis Wehlau, am 23. Mai

OOttttoo, Helmut, aus Seefrieden,
Kreis Lyck, am 22. Mai

RRooggoowwsskkii, Maria, geb. HHooooss, aus
Lyck, am 24. Mai

SScchheettttkkaatt, Gerda, geb. BBoorrmm, aus
Heinrichswalde, Kreis Elchnie-
derung, am 25. Mai

SSeemmbbaacchh, Hermann, aus Ebenro-
de, am 25. Mai

ZZwwiieenneerr, Ottilie, geb. KKoonnddrriittzz,
aus Kalkhof, Kreis Treuburg,
am 21. Mai

ZUM 90. GEBURTSTAG

BBaaddeenn, Elsbeth, geb. KKnnoopppp, aus
Treuburg, Ottoweg 2, am 
22. Mai

FFrriittsscchhee, Helen, geb. LLuufftt, aus
Birkenmühle, Kreis Ebenrode,
am 26. Mai

GGaasszzeekk, Edith, geb. KKoossttrreewwaa, aus
Ebendorf, Kreis Ortelsburg, am
23. Mai

GGrroonnaauu, Klaus, aus Dannenberg,
Kreis Elchniederung, am 
22. Mai

KKlliinnggoohhrr, Emmy, geb. BBookküühhnn,
aus Gottesgnade, Kreis Preu-
ßisch Eylau, am 25. Mai

LLeeiippaacchheerr, Edith, geb. SScchhaaaaddee,
aus Gruten, Kreis Elchniede-
rung, am 21. Mai

LLiieeddttkkee, Edith, geb. GGrrooww, aus
Drugehnen, Kreis Samland, am
22. Mai

LLiisscchhkkaa, Waltraud, geb. WWnneennddtt,
aus Weißengrund, Kreis Ortels-
burg, am 23. Mai

MMiicchhaallzziikk Jutta, geb. KKlleeiinn, aus
Neuendorf, Kreis Lyck, am 
21. Mai

MMoossnneerr, Erna, geb. HHooffffmmeeiisstteerr,
aus Sanditten, Zargen Vorwerk,
Kreis Wehlau, am 21. Mai

SScchheefffflleerr, Liselotte, geb. TTeerrsscchh,
aus Wehlau, Deutsche Straße 1,
am 26. Mai

ZUM 85. GEBURTSTAG

BBaabblliicchh, Gerda, geb. SScchhrrööddeerr,
aus Neu-Trakehnen, Kreis
Ebenrode, am 26. Mai

BBaaggiinnsskkii, Edelfried, aus Ortels-
burg, am 20. Mai

BBaarrttsscchh, Werner, aus Moddelkau,
Kreis Neidenburg, und aus Or-
telsburg, am 26. Mai

BBlleeeecckk, Helene, geb. BBrroosscchhkk, aus
Grünfließ, Kreis Neidenburg,
am 26. Mai

DDaavviiddssmmeeyyeerr--SSppeenngglleerr, Rita, geb.
KKuurrbbjjuuwweeiitt, aus Eydkau, Kreis
Ebenrode, am 22. Mai

DDööhhrriinngg, Heinz, aus Groß Hein-
richsdorf, Kreis Elchniederung,
am 22. Mai

DDzziieennggeell, Peter, aus Lyck, am 
21. Mai

HHaannsscchhkkee, Hannelore, geb. DDaavvii--
ddeeiitt, aus Neukirch, Kreis Elch-
niederung, am 24. Mai

IIddiinngg, Gerhard, aus Ortelsburg,
am 26. Mai

JJeekkoobbzziikk, Herta, geb. GGllooddeecckk,

aus Liebenberg, Kreis Ortels-
burg, am 23. Mai

KKeemmsstteeddtt, Edith, geb. AAuugguussttiinn,
aus Lyck, am 26. Mai

KKiinnddlleerr, Max, aus Cojehnen,
Kreis Samland, am 21. Mai

KKööppeerrnniikk, Eva, geb. PPaallllaasscchh, aus
Halldorf, Kreis Treuburg, am
25. Mai

KKnnooddeell, Gerda, geb. KKüühhnn, aus
Schulzenwiese, Kreis Elchnie-
derung, am 24. Mai

KKnnuurraa, Luise, geb. EEnnggeellhhaarrdd, aus
Altenkirch, Kreis Tilsit-Ragnit,
am 21. Mai

KKüühhnn, Eitel, aus Rogonnen, Kreis
Treuburg, am 20. Mai

LLüüttjjeennss, Elli, geb. GGeesscchhkkee, aus
Schiewenau, Kreis Wehlau, am
24. Mai

LLuukkoowwsskkii, Paul, aus Liebenberg,
Kreis Ortelsburg, am 23. Mai

LLuummmmaa, Rudolf, aus Neidenburg,
am 23. Mai

MMaaddiiee, Ursula, geb. ZZuueehhllssddoorrffff,
aus Bieberswalde, Kreis Weh-
lau, am 20. Mai

MMeeiieerr, Liesbeth, geb. KKaassuubbaallllaa,
aus Luckau, Kreis Ortelsburg,
am 23. Mai

NNoollttee, Dr. Hans-Gustav, Kreis Löt-
zen, am 21. Mai

PPeennddeerr, Irmgard, geb. RRaasstt, aus
Passenheim, Kreis Ortelsburg,
am 24. Mai

PPlleewwkkaa, Erich, aus Fronicken,
Kreis Treuburg, am 21. Mai

PPllüüggggee, Heinz, aus Goythenen,
Kreis Samland, am 24. Mai

PPrrzzyyttuullllaa, Willi, aus Kölmersdorf,
Kreis Lyck, am 24. Mai

RReeiinnhhoolldd, Liebe, aus Schanzen-
ort, Kreis Ebenrode, am 24. Mai

RRoossiinn, Waltraud, geb. JJeewwoorrrreekk,
aus Saiden, Kreis Treuburg, am
23. Mai

SScchhuullttee, Lisbeth, geb. SSaabbrroowwsskkii,
aus Schanzenort, Kreis Ebenro-
de, am 24. Mai

SSoonneessssoonn, Reinhild, geb. vvoonn KKeeyy--
sseerrlliinnggkk, aus Rautenburg, Kreis
Elchniederung, am 20. Mai

SSttüüvvee, Waltraud, geb. WWiieesscchhooll--
lleekk, aus Hügelwalde, Kreis Or-
telsburg, am 26. Mai

TTrriinnkkeerr, Paul, aus Steintal, Kreis
Lötzen, am 25. Mai, zum 86.
Geburtstag

ZZüühhllkkee, Waltraud, geb. WWeeiirraauucchh,,
aus Treuburg, Memeler Straße
9, am 21. Mai

ZUM 80. GEBURTSTAG

BBllaannkkeennsstteeiinn, Horst, aus Kreuzin-
gen, Kreis Elchniederung, am 
21. Mai

BBoorrcchheerrtt, Werner, aus Neidenburg,
am 21. Mai

BBoorrmm, Oskar, aus Wittken, Kreis
Elchniederung, am 25. Mai

GGeeßß, Ruth, geb. KKoorrzzeenn, aus Schrö-
tersau, Kreis Ortelsburg, am 
25. Mai

GGoottttsscchhaallkk, Günther, aus Neukirch,
Kreis Elchniederung, am 23. Mai

GGrriiggootteeiitt, Willi, aus Alt Secken-
burg, Kreis Elchniederung, am
21. Mai

KKuubbaattzzkkii, Georg, aus Theerwisch-
walde, Kreis Ortelsburg, am 
25. Mai

KKuukkoowwsskkii, Helmut, aus Myartins-
höhe, Kreis Lyck, und Kreis Treu-
burg, am 23. Mai

LLeennddzziiaann, Heinz, aus Stradaunen,
Kreis Lyck, am 26. Mai

LLeennggiicckk, Hans, aus Ostseebad
Cranz, Kreis Samland, am 
23. Mai

LLuueetthh, Christel, geb. RRyyddzzeewwsskkii,
aus Kreuzfeld, Kreis Lyck, am 20.
Mai

MMaaeeddeerr, Helga, geb. PPooggoorrzzeellsskkii,
aus Lyck, am 23. Mai

MMeeyyeerr, Christel, geb. PPaauulliinnii, aus
Soffen, Kreis Lyck, am 25. Mai

NNooggggaa, Horst, aus Grünsee, Kreis
Lyck, am 24. Mai

PPffaannnnkkuucchhee, Irmgard, geb. RRiinniioo,
aus Rogallen, Kreis Lyck, am 
26. Mai

PPiittsscchheell, Ursula, geb. DDrroossssmmaannnn,
aus Jürgenrode, Kreis Ebenro-
de, am 21. Mai

PPrreeddeehhll ddee RRoonneerroo, Frieda, geb.
BBrriinnkkmmaannnn, aus Grünberg,
Kreis Elchniederung, am 
23. Mai

PPrroosscchhee, Doris, geb. EEnnggeellhhaarrddtt,
aus Altenkirch, Kreis Tilsit-
Ragnit, am 24. Mai

SSaabbaaddiill, Dr. Heinz, aus Lyck, Bis-
marckstraße 4, am 24. Mai

SScchhääffeerr, Hanna, geb. WWaarrssttaatt, aus
Wehlau, Essener Straße, am 
23. Mai

SScchhlleegg, Anni, geb. KKoowwaalleewwsskkii,
aus Moddelkau, Kreis Neiden-
burg, am 21. Mai

SScchhrrooeeddeerr, Martin, aus Groß Bir-
kenfelde, Rathsgrenz, Kreis
Wehlau, am 20. Mai

SSddoorrrraa, Günter, aus Sorden, Kreis
Lyck, am 24. Mai

SSkkoowwrroonn, Georg, aus Neumalken,
Kreis Lyck, am 20. Mai

SSttääddtteerr, Erika, geb. KKlleeiinn, aus
Grieben, Kreis Ebenrode, am
23. Mai

TTyyccoowwiicczz, Erika v., geb. HHooffff--
mmaannnn, aus Canditten, Kreis
Preußisch Eylau, am 22. Mai

WWoollffff, Traute, geb. KKuurraappkkaatt, aus
Eimental, Kreis Ebenrode, am
24. Mai

ZZiimmmmeerrmmaannnn, Inge, geb. SScchheeffff--
lleerr, aus Heinrichswalde, Kreis
Elchniederung, am 26. Mai

ZUM 75. GEBURTSTAG

BBaarrttsscchhaatt, Dieter, aus Heinrichs-
walde, Kreis Elchniederung, am
21. Mai

DDrreeyyeerr, Erika, geb. LLoorreennzz, aus
Bauditten, Kreis Mohrungen,
am 23. Mai

FFlliiggggee, Doris, geb. MMööggllee, aus Po-
medien, Klein Birkenfelde,
Kreis Wehlau, am 26. Mai

GGeebbaauueerr, Edith, geb. KKaammpp, aus
Guttschallen, Kreis Wehlau, am
25. Mai

GGeemmssjjääggeerr, Marianne, geb. RRiinn--
ggllaauu, aus Wehlau, Große Vor-
stad, Kreis Wehlau, am 26. Mai

GGrrüüttzzmmaacchheerr, Edith, geb. LLaannggaann--
kkaa, aus Schönhofen, Kreis Treu-
burg, am 26. Mai

HHaaaarr, Erika, geb. Ipach, aus Neu-
Trakehnen, Kreis Ebenrode, am
21. Mai

HHaammppee, Jürgen, aus Groß Enge-
lau, Kreis Wehlau, am 20. Mai

HHoorrnn, Christiane, geb. GGllaaggaauu,
aus Georgenswalde, Kreis Sam-
land, am 25. Mai

KKrraafffftt, Brigitte, geb. KKaapptteeiinnaa, aus
Montwitz, Kreis Ortelsburg, am
23. Mai

LLooeeppeerr, Manfred, aus Neukirch,
Kreis Elchniederung, am 
20. Mai

NNiikkssttaatt, Reinhard, aus Kreuzin-
gen, Kreis Elchniederung, am
24. Mai

PPeettrraatt, Kurt, aus Gauleden, Kreis
Wehlau, am 24. Mai

RReeggggee, Manfred, aus Neuendorf,
Kreis Treuburg, am 23. Mai

RRookkoosscchhiinnsskkii, Gisela, geb. Rööhhrriigg,
aus Allenburg, Schwönestraße,
Kreis Wehlau, am 26. Mai

SScchhrraammmm, Brigitte, geb. GGuunniiaa,
aus Lindenort, Kreis Ortels-
burg, am 21. Mai

SSttrraassddaass, Hanna, geb. SSzzaammeeiittaatt,
aus Neukirch, Kreis Elchniede-
rung, am 24. Mai
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Erbengesuch
Es werden gesucht die eventuellen Nachfahren von:

Gotthard Sampel, geboren 1852 in Godrinen/Haffstrom und
seiner Ehefrau Dorothea Leonore geb. Arndt/Arend,

geboren 1853 in Groß Karschau, die um 1911 vermutlich
in Ponarth Kreis Königsberg wohnten.

Wer kann evtl. Auskunft erteilen?
Meldung erbeten an:

Moser Progenus AG, Hürtimattstraße 25, CH-6353 Weggis/Schweiz
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So nimm denn meine Hände und führe mich.

Ein erfülltes Leben einer treuen Ostpreußin hat sich vollendet.

Erna Bieräugel
geb. Kriewat

* 19. 4. 1924 † 24. 3. 2013
Derschau, Kreis Schloßberg in Gera

In dankbarer Erinnerung
Christiane Bayer

Im Namen der Trauernden.
Traueranschrift: 07546 Gera, Eichenstraße 11A

Nach langer schwerer, mit großer Geduld ertragener Krankheit,
verstarb mein lieber Mann, unser guter Vater und Opa

Hans-Jürgen Heinrich
* 17. Juni 1935 † 28. April 2013
Königsberg/Pr. Hamburg

Seine Liebe und Fürsorge galt seiner Familie.

In Dankbarkeit

Traute Heinrich, geb. Kohlmeyer

Ulrike Maidorn
und Carsten Peckmann
mit Monja und Luisa
Dr. Wiebke Perschk
mit Sophie

Die Trauerfeier mit anschließender Beisetzung hat am Dienstag,
dem 14. Mai 2013, in Hamburg-Niendorf stattgefunden.

Seine schwere Krankheit ertrug er mit Tapferkeit, ohne zu klagen. Ein sanfter Tod erlöste ihn.
Wir trauern um meinen lieben Mann, unseren Vater, Schwiegervater, Opa, Schwager, meinen letzten Bruder.

Und die Meere Rauschen
den Choral der Zeit
Elche stehen und lauschen
in die Ewigkeit

Erich Hannighofer

Gerhard Dreher
* 30. Juli 1939 † 29. April 2013

Zinten, Kreis Heiligenbeil Bremen

Helga Dreher
Susanne und Heiko mit Dirk

Monika und Heiko mit Niclas
Siegfried und Marlene Dreher

Wir haben von dem Verstorbenen in einer Trauerstunde in Bremen Abschied genommen am 7. Mai 2013.
Ein ehrendes Gedenken unseren engsten vorangegangenen Familienangehörigen – sie werden
immer unvergessen bleiben:
Eduard Fischer, Zinten, (geboren 1879 in  Herzogswalde) - verstorben 1952 in Bremen
Herbert Dreher, Zinten, (geboren 1912 in Lichtenfeld) - verstorben 1976 in Bremen
Lucia Dreher, Zinten, (geboren 1910 in Zinten) - verstorben 2005 in Bremen
Günter Dreher, Zinten, (geboren 1941 in Heiligenbeil) - verstorben 2008 in Bremen

Im Tsunami sind in Thailand am 26. Dezember 2004 untergegangen:
Unsere Kinder Karin Bernhard, geb. Dreher, Holger Dreher, unsere Enkel Yvette und Christopher Dreher
und Jannick Bernhard
Traueranschrift: Siegfried und Marlene Dreher, Papenwisch 11, 22927 Großhansdorf

In Dankbarkeit nehmen wir Abschied von einem Menschen, der Ostpreußen
stets verbunden war. Unvergessen bleibt die tatkräftige Unterstützung ihres
2008 verstorbenen Ehegatten, unseres Kreisvertreters, Arno Litty.

Es verstarb am 29. April 2013 im Alter von 87 Jahren in Berlin

Ingeborg Litty Die Kreisgemeinschaft Schloßberg
geb. Alber Der Vorstand + Kreistag

Der richtige

Weg, anderen

vom Tode

eines lieben

Menschen

Kenntnis zu

geben, ist eine

Traueranzeige.

Buchtstraße 4
22087 Hamburg

Telefon 0 40 / 41 40 08 47
Fax 0 40 / 41 40 08 51

www.preussische-allgemeine.de
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Landesgruppe – Dienstag
21. Mai, 14.30 Uhr, Haus der Hei-
mat Kl. Saal, Stuttgart: Treffen der
Frauengruppe. Thema „Muttertag
und Pfingsten“ und Bericht der
Frauengruppenleiterin Uta Lüt-
tich über die Werkwoche der
Landsmannschaft Ostpreußen im
Kopernikus-Haus in Allenstein.
Gäste sind herzlich willkommen.

Ludwigsburg – Montag, 27. Mai,
15 Uhr, Kronenstuben, Kronen-
straße 2: Stammtisch.

Ansbach – Sonnabend, 25. Mai,
15 Uhr, Orangerie: Edith Richter
aus Gunzenhausen erzählt von
ihrer Reise in die Heimat Pom-
mern im letzten Sommer.

Bamberg – Bericht von der Jah-
reshauptversammlung im April –
Beim Rückblick war besonders
hervorzuheben: Der Besuch einer
Gymnasialklasse aus Gutt-
stadt/Ostpreußen [Dobre Miasto]
mit ihrem Deutschlehrer. Bei ei-
ner Bayernreise war ein Tag in
Bamberg eingeplant, der von der
Kreisgruppe organisiert wurde.
Die Vorsitzende, Frau Pezzei, be-
gleitete den Tag. Nach einem
Stadtrundgang mit einer polnisch
sprechenden Stadtführerin fand
auch ein Empfang im Rathaus

durch Stadtrat Dr. Lange statt.
Schließlich war der Abschluss in
einer typischen Gaststätte; zufrie-
den und etwas müde ging es wei-
ter nach Bayreuth. Sehr bedauert
wurde, dass die Kreisgruppe Bay-
reuth sich aufgelöst hat, so dass
2012 das letzte der jährlichen
Treffen stattfand. Ab sofort gilt für
die monatlichen Treffen ein neuer
Tagungsort: Café Graupner
(Nebenzimmer) Lange Straße. Der
Tag der Heimat ist am 29. Sep-
tember im Festsaal der „Harmo-
nie“; das Thema lautet: „Unser
Kulturerbe – Reichtum und Auf-
trag“.

Hof – Bericht über die monatli-
che Zusammenkunft im April –
Es hatte sich eine stattliche An-
zahl von Mitgliedern und Gästen
eingefunden. Der 1. Vorsitzende
Christian Joachim begrüßte die
Anwesenden herzlich und freute
sich auf den gemeinsamen Nach-
mittag. Er stieg gleich in seinen
Vortrag ein: Die Marienburg, eine
Ordensburg – sie liegt etwa 60 Ki-
lometer südöstlich von Danzig an
der Nogat, einem Mündungsarm
der Weichsel, in der Stadt Ma-
rienburg [polnisch: Malbork). Ih-
ren Namen erhielt die Burg nach
der Schutzpatronin des „Ordens
der Brüder vom Deutschen Haus
St. Mariens in Jerusalem“, wie die
vollständige Bezeichnung des
Deutschen Ordens lautete. Die
Marienburg wird auch als Perle
der Ordensburgen in Preußen be-
zeichnet. Sie ist die größte aus
Backstein gebaute Burg in Europa.
Der Vortragende gab Einblick in
die wechselvolle Geschichte der
Marienburg. Im Zweiten Welt-
krieg wurde die Burg zu 60 Pro-
zent zerstört. Danach fiel sie an
Polen und wurde vom polnischen
Staat wiederaufgebaut. Seit eini-
gen Jahren ist auch die Marienkir-
che wieder für die Öffentlichkeit
zugänglich. Diese wurde nicht re-
noviert, sondern bisher nur gegen
Einsturz gesichert; das Ausmaß
der Zerstörung wird so auf ein-
dringliche Weise dokumentiert.
Die Marienburg ist heute einer
der wichtigsten Anziehungspunk-
te für Touristen in Polen; sie wird
überwiegend als Museum ge-

nutzt. Seit dem 7. Dezember 1997
zählt die Marienburg zum Welt-
kulturerbe der Unesco. Viele Auf-
nahmen zeigten die Marienburg,
die Haupträume (Kirche und Ka-
pitelsaal) mit den schweren Rund-
säulen aus Granit. Ein hochinte-
ressanter, geschichtlicher Vortrag
von der Vergangenheit, der
Gegenwart mit Zukunft. Großer
Beifall war der Dank dafür. Jutta
Starosta gedachte an den promi-
nenten deutschen Schauspieler
Alfred Struwe. Er wurde am 22.
April 1927 in Marienburg gebo-
ren und starb am 13. Februar 1998
in Potsdam. 1944 wurde er noch
zum Militär eingezogen, 1945
fand er in Leipzig wieder zu sei-
ner Familie. Vorrangig widmete er
sich der Schauspielerei. Mehrfach
verkörperte er den Hitler-Attentä-
ter Claus Schenk Graf von Stauf-
fenberg. Als kauziger Zahnarzt Dr.
Alexander Wittkugel spielte er in
21 Geschichten. Mit der Wende
wurde es etwas ruhig um den be-
liebten Schauspieler. Der 1 . Vor-
sitzende Christian Joachim dank-
te am Ende der Veranstaltung für
das Interesse und bat um regen
Besuch mit Gästen zu den näch-
sten Zusammenkünften.

Ingolstadt – Sonntag, 26. Mai,
14.30 Uhr, Gasthaus Bonschab,
Münchner Straße 8: Monatliches
Heimattreffen.

Landshut – Dienstag, 4. Juni, 14
Uhr, Minigolf-Platz, Mitterwöhr:
Treffen der Gruppe.

München – Jeden Montag,
18–20 Uhr, Haus des Deutschen
Ostens: Ostpreußischer Sänger-
kreis. Ansprechpartner Dr. Ger-
hard Gräf, Offenbachstraße 60,
85598 Baldham, Telefon (08106)
4960.

Nürnberg – Dienstag, 28. Mai,
15 Uhr, Haus der Heimat, Nürn-
berg-Langwasser, Imbuschstraße
1, Endstation der U-Bahn (50 Me-
ter gegenüber): Die Gruppe feiert
den Muttertag. Gäste sind will-
kommen.

Weiden – Muttertag bei den
Ost- und Westpreußen – Der
1. Vorsitzende Norbert Uschald
begrüßte im Cafe Mitte viele Mit-
glieder und Gäste zur Muttertags-
feier. Nach dem Gedenken an das
verstorbene Mitglied Hanni Tews
hielt Uschald einen Rückblick auf
den traditionellen Maibaumauf-
bau des Heimatrings Weiden. Er
bedankte sich bei allen Landsleu-
ten, die sich am Festzug beteiligt
haben. Er selbst hatte die Modera-
tion des Rahmenprogramms
übernommen. Nach den Heimat-
liedern „Land der dunklen Wäl-
der“ und „Westpreußen mein lieb
Heimatland“ gratulierte Uschald
der Kassiererin Ingrid Uschald zu
ihrem Geburtstag. Einen Bericht
gab der Vorsitzende von seiner
Reise mit der CSU-Arbeitsge-
meinschaft UdV (Union der Ver-
triebenen und Aussiedler) nach
Schlesien. Im Mittelpunkt dieser
Reise stand der Kontakt zu den
Vertretern der deutschen Volks-
gruppe. Man besuchte Breslau,
Kreuzburg und Oppeln. Höhe-
punkt waren Begegnungen mit Bi-
schof Caja und Erzbischof Nossol.
Aber auch Kloster Haindorf in
Nordböhmen und Nicklasdorf in
Sudetenschlesien standen auf
dem Besuchsprogramm. – Andre-
as Uschald leitete anschließend
die Muttertagsfeier mit einem Ge-
dicht ein. Über den Ursprung des
Muttertags wusste der Vorsitzen-
de Interessantes zu berichten. Er
ging auch auf die kommerziellen
Interessen der Wirtschaft ein, die
schon vor 100 Jahren eine Rolle
spielten. Danach sangen die Mit-
glieder Maienlieder, die von Nor-
bert Uschald musikalisch beglei-
tet wurden. Die Mütter wurden
schließlich mit vitaminreichen
Getränken beschenkt, die Väter
erhielten dagegen etwas Hoch-
prozentiges. Mit dem Lied „Kein
schöner Land“ verabschiedete
man sich bis zum Heimatnach-
mittag am 2. Juni im Cafe Mitte.

Lyck – Sonnabend,
1. Juni, 15 Uhr, Klei-
ner Ratskeller, Am
Rathaus 9, 10825
Berlin. anfragen bei

Peter Dziengel, Telefon (030)
8245479.

T i l s i t -
Ragnit /
T i l s i t -
Stadt –
S o n n -

abend, 1. Juni, 15 Uhr, Ratskeller
Charlottenburg, Otto-Suhr-Allee
102, 10585 Berlin. Anfragen bei
Hermann Trilus unter der Tele-

fonnummer (03303) 403881 er-
beten.

Wehlau – Sonntag,
2. Juni, 15 Uhr, Gast-
haus Linden Garten,
Alt Buckow 15 a,
12349 Berlin. Anfra-

gen bei Lothar Hamann, Telefon
(030) 6633245.

Königs-
berg /
S a m -
land /
L a b i a u

– Freitag, 7. Juni,
14 Uhr, Johann-Ge-
org-Stuben, Johann-
Georg-Straße 10,
10709 Berlin: Treffen

der Gruppe. Informationen bei
Prof. Dr. Wolfgang Schulz, Telefon
(030) 2515995.

Rastenburg – Sonn-
tag, 9. Juni, 15 Uhr,
Restaurant Stamm-
haus, Rohrdamm 24
B, 13629 Berlin. An-

fragen bei Martina Sontag unter

KKeetteellhhootthh, Nikolaus, Freiherr
von, und Ehefrau, aus Hover-
beck, Kreis Sensburg, am 
23. Mai

MMaatttthhiieess, Horst, und Ehefrau Hil-
degard, geb. TThhuurraauu, aus Ho-
verbeck, Kreis Sensburg, am 
23. Mai

WWeerrnneerr, Kurt, und Ehefrau Erika,
geb. BBööhhmm, aus Grünwalde,
Kreis Heiligenbeil, am 22. Mai

Glückwünsche
Fortsetzung von Seite 15
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LANDESGRUPPEN

Alle auf den Seiten »Glückwünsche«

und »Heimatarbeit« abgedruckten 

Berichte und Terminankündigungen

werden auch ins Internet gestellt. 

Eine Zusendung entspricht somit

auch einer Einverständniserklärung! 

Vors.: Uta Lüttich, Feuerbacher
Weg 108, 70192 Stuttgart, Telefon
und Fax (0711) 854093, Ge-
schäftsstelle: Haus der Heimat,
Schloßstraße 92, 70176 Stuttgart,
Tel. und Fax (0711) 6336980.

BADEN-
WÜRTTEMBERG

Vorsitzender: Friedrich-Wilhelm
Böld, Telefon (0821) 517826, Fax
(0821) 3451425, Heilig-Grab-Gas-
se 3, 86150 Augsburg, E-Mail: in-
fo@low-bayern.de, Internet: www.
low-bayern.de.

BAYERN

Alle Seiten »Heimatarbeit«

auch im Internet 

Vorsitzender: Rüdiger Jakesch,
Geschäftsstelle: Forckenbeckstra-
ße 1, 14199, Berlin, Telefon (030)
2547345, E-Mail: info@bdv-bln.de,
Internet: www.ostpreussen-ber-
lin.de. Geschäftszeit: Donnerstag
von 14 Uhr bis 16 Uhr Außerhalb
der Geschäftszeit: Marianne 
Becker, Telefon (030) 7712354.

BERLIN

Landsmannschaftl. Arbeit
Fortsetzung auf Seite 17



Kanals, eines der großen Projekte
Friedrichs des Großen. Sie prä-
sentierte eindrucksvolle Zahlen
darüber, wie sich dieser Kanal als
Teil der Oder-Weichsel-Wasser-
straße in den Jahren bis zum Er-
sten Weltkrieg positiv entwickelte
und wie er die Entwicklung eines
ganzen Landstrichs von der Be-
siedelung bis zum wirtschaft-
lichen Aufschwung beeinflusste.
Im Anschluss brachte Dr. Peter
Wörster vom Herder-Institut in
Marburg den Teilnehmern das
„Leben und Werk von Dr. Hans-
Werner Rautenberg aus Preu-
ßisch-Holland“ näher. Rautenberg
war 21 Jahre lang von 1982 bis
zum Jahre 2003 als Spezialist für
die Geschichte Preußens und Po-
lens am Herder-Institut in Mar-
burg tätig. Interessant waren auch
die Ausführungen von Dr. Wör-

ster über den Inhalt und das
Spektrum der wissenschaftlichen
Tätigkeit des Herder-Instituts. Am
Nachmittag brachte Manfred
Baaske mit seinem Vortrag über
„Die Kaschuben“ diese in West-
preußen siedelnde Volksgruppe
den Teilnehmern näher. Vielfach
ließ Baaske seine eigenen Erfah-
rungen einfließen, stammt er
doch aus Neu-Paleschken im
Kreis Berent und somit aus dem
Kerngebiet der Kaschubei. Im
zweiten Teil des Nachmittags nah-
men Hannelore Neumann und
Gerhard Schröder die Teilnehmer
„Mit Schiff und Rad auf Spuren-
suche in Masuren“ mit. Mit teil-
weise sehr stimmungsvollen
Lichtbildaufnahmen regten die
beiden sicher den einen oder an-
deren Teilnehmer an, sich zu-
künftig selbst einmal als Rad-
Wanderer in Masuren zu versu-
chen. Den Abschluss des Tages
bildete ein Vortrag von Gerlinde
Groß zur „Ostpreußischen Mund-
art“. Am Sonntagmorgen zeigte
Wolfgang Lansdorf einen von ihm
selbst gedrehten Film über eine
Reise durch Ostpreußen, der
nicht nur in „Ostpreußische Städ-
te“ führte, wie es der Titel zu-
nächst vermuten ließ, sondern
durch einmalige Landschaftsauf-
nahmen mit passender Musik
untermalt, faszinierte. Den Ab-
schluss bildete ein Vortrag von
Eberhard Traum, der die Teilneh-
mer über den „Tourismus auf der
kurischen Nehrung“ informierte.
Neben dem Wortbeitrag zeigte er
auch zahlreiche Fotos über die
Kurische Nehrung, so auch über
die weltberühmte Vogelwarte
Rossitten.

Darmstadt – Apriltreffen −
Außergewöhnlich gut besucht war
das Treffen im Kranichsteiner
Bürgerhaus am See. Gerlinde
Groß rezitierte Texte in ostpreußi-
schem Dialekt. − In Königsberg ist
unter der Bevölkerung eine Um-
frage zur Umbenennung der Stadt
im Gange. Der Name des sowjeti-
schen Präsidenten Michail Iwano-
witsch Kalinin, der Mitarbeiter
Lenins und Stalins war, soll elimi-
niert werden. Ob Königsberg sei-
nen alten Namen wieder erhält,
ist jedoch ungewiss. Die Frage
könne nur durch ein Referendum
entschieden werden. Im Gespräch
sind auch die Namen Kantgrad
und Knjaschgrad. Viele Autofah-
rer haben schon den Namen Kö-
nigsberg auf ihrem Nummern-
schild stehen. Dieter Leitner
(BdD) ließ sich nach seiner Begrü-
ßung über den Ursprung der
Aprilscherze aus. Die seit dem
17. Jahrhundert bezeugte Wen-
dung kam vermutlich aus Frank-
reich nach Deutschland. König
Karl IX. verlegte 1594 den Neu-
jahrstag vom 1. April auf den 1. Ja-
nuar. Wer das geänderte Datum
vergaß, traf seine Festvorbereitun-
gen am 1. April umsonst. Anni
Oest begrüßte alle, die Geburtstag
hatten, mit dem Gedicht „Über
die kostbare Zeit“. Das geistliche
Wort sprach Gerhard Turowski.
Gisela Keller rezitierte ein mund-

artliches Gedicht über den Kö-
nigsberger Schlossteich und las
einen Text zum Thema: „Wenn ich
alt bin. Woran werde ich mich
dann noch erinnern können?“

„Was fange ich mit der vielen Zeit
an, die ich dann haben werde?“,
fragte sich Karin Schnoor nach ih-
rem Ruhestand im letzten Jahr.
Unter dem Titel „Der Anfang war
das Ende - das Ende des Krieges“
hat sie dann eine Chronik zu ihrer
Familiengeschichte verfasst: ein
Lebensbericht. Die Eltern der
Nachgeborenen stammen aus
Danzig. Aus Furcht vor einem
Schiffsuntergang entschloss sich
die Mutter frühzeitig, mit zwei ih-
rer älteren Geschwister mit Pferd
und Wagen die strapaziöse Flucht
entlang der Ostseeküste zu wa-
gen. Sie landeten glücklich in
Schleswig-Holstein. Die Reise
ging dann weiter nach Wesselbu-
ren im Kreis Dithmarschen, wo
nach und nach auch ihre beiden
ältesten Brüder und ihr Vater ein-
trafen. Einige Jahre später zog
man nach Witten an der Ruhr, wo
der Vater Arbeit fand. Es ging ih-
nen gut und die Mutter konnte
Pakete zur Schwester in die DDR
schicken. Karin Schnoor erhielt
ihre Anregungen durch einen
Kurs „Kreatives Schreiben“ der
Universität des dritten Lebensal-
ters (U3L), einer Abteilung der
Frankfurter Johann Wolfgang
Goethe Universität, in dem Teil-
nehmern vermittelt wird, wie eine
Autobiografie interessant zu Pa-
pier gebracht werden kann.

Dillenburg – Mittwoch, 29. Mai,
15 Uhr, Café Eckstein, Königsber-
ger Straße: Monatsversammlung.
Hans Joachim Naujoks sprichte
über das Thema „Gumbinnen
wird 1732 durch Integration zur
Salzburgerstadt“. Gäste sind im-
mer willkommen. – Bei der letz-
ten Monatsversammlung las Urte
Schwidrich einen Artikel aus der
örtlichen Dill-Leitung mit dem Ti-
tel „Suche nach dem Gold der
Ostsee“ vor, geschrieben aus pol-
nischer Sicht. Dort wurde be-
schrieben, dass die Stadt Danzig
[Gdansk] bereits seit Jahrhunder-
ten als Mittelpunkt des Bernstein-
handels galt. Nach Winterstürmen
wird das seit 40 Millionen Jahren
versteinerte Baumharz, das in
dicken Schichten vor der Küste
lagert, an den Strand gespült. Mit

einem bisschen Glück kann ein
Bernsteinsucher bis zu 200
Gramm Bernstein an einem einzi-
gen Tag finden. Bernstein gibt es
in vielen Farbschattierungen, von
beinahe weiß bis dunkelbraun
und fast schwarz. Es gibt etwa 300
Sorten. Die Größe reicht vom
winzigen Splitter über Murmel-
größe bis zum Golfball. Der größ-
te Rohbernstein mit einem Ge-
wicht von 9,75 Kilogramm wird in
Berlin aufbewahrt. Bereits in der
Jungsteinzeit war Bernstein eine
begehrte Handelsware, aus der
Schmuckstücke hergestellt wur-
den. Der baltische Bernstein, der
an der gesamten Ostseeküste ge-
funden wird, stammt ursprüng-
lich aus den urzeitlichen Kiefern-
wäldern Skandinaviens, aus de-
nen das Harz tropfte, in Jahrmil-
lionen versteinerte und mit der
Eiszeit in die Ostsee gespült wur-
de. Die weltweit größten Bern-
steinvorkommen mit geschätzten
650 000 Tonnen liegen in Polen,
in Ostpreußen und in Litauen.
Meist wird Bernstein im Tagebau
abgebaut. Die Wirtschaftskrise
um das Jahr 2008 machte der
Bernsteinbranche zu schaffen.
Fast die Hälfte aller Beschäftigten

Telefonnummer (033232) 188826
erbeten.

Frauengruppe –
Mittwoch, 12. Juni,
13.30 Uhr, Café Tam,
Wilhelmstraße 116-
117, 10963 Berlin:

Treffen der Gruppe. Geschichten
aus dem Hausbuch ostpreußi-
schen Humors. Anfragen bei Ma-
rianne Becker, Telefon (030)
7712354.

G u m -
binnen /
J o h a n -
nisburg
/ Lötzen
/ S e n s -
burg –
D i e n s -
t a g ,
18. Juni,

Restaurant Oma Brink’s Kartoffel-
haus, Gardeschützenweg 19,
12203 Berlin: Sommerfest. Anfra-
gen für Gumbinnen bei Joseph
Lirche, Telefon (030) 4032681, für
Johannisburg und Sensburg bei
Andreas Maziul, Telefon (030)
5429917, für Lötzen bei Gabriele
Reiß, Telefon (030) 75635633.

Bartenstein – Sonn-
abend, 22. Juni, 13
Uhr, Rathaus Zeh-
lendorf, Zimmer 21,
Kirchstraße 1–3,

14163 Berlin. Anfragen bei Elfrie-
de Fortange, Telefon (030)
4944404.

Bremerhaven (Elbing) – Freitag,
31. Mai, 14.30 Uhr, Barlachhaus:
Die Gruppe trifft sich zum Kultur-
nachmittag. – Bericht vom Hei-
matnachmittag am 26. April –
Nach der Begrüßung durch die
Vorsitzende Marita Jachens-Paul
sowie dem Verlesen der Geburts-
tagsliste – besonders gratuliert
wurde Gerhard Wedell zu seinem
90. Geburtstag am 29. März –
übermittelte die Vorsitzende Grü-
ße von der entschuldigt fehlenden
Familie Sandmann, vom 3. Vorsit-
zenden Klaus Eichholz sowie dem
Vorsitzenden der Landesgruppe
Bremen, Helmut Gutzeit. Nach
kurzem Kaffeeplausch wurde die
neue Video-Beamer-Anlage von
Wolfgang Paul aufgebaut. Die An-
wesenden sahen zwei Filme. Zu-
nächst ging die „Flugreise“ nach
Nord-Ostpreußen. Auf der Tour
von Königsberg bis Insterburg
konnte man herrliche Luftaufnah-
men der Landschaft sehen, aber
auch einzelne Städte besichtigen.
Auf Wunsch der 22 anwesenden
Ostpreußen gab es noch einen
bildlichen Ausflug ins „Romanti-
sche Masuren“. Dort gab es eben-
falls schöne Aufnahmen von Bau-

werken, Landschaften sowie
„Seen und dunklen Wäldern“. Gut
kommentierte Beiträge über ost-
preußische Künstler, wie den
Schriftsteller Ernst Wiechert, be-
reicherten diese beiden Filme. Al-
le waren zufrieden und freuten
sich auf die nächste Zusammen-
kunft am 28. Juni zum Sommer-
fest. Beschlossen wurde auch,
dass die Gruppe am 31. Mai das
Deutsche Schifffahrtsmuseum in
Bremerhaven besichtigt. Treff-
punkt ist 14.15 Uhr am Eingang
des Museums. Nach der rund ein-
stündigen Führung besteht die
Möglichkeit zum Kaffeetrinken im
Museums-Café mit Panorama-
blick auf die Weser.

KREISGRUPPE

Insterburg – Die
Gruppe trifft sich je-
den 1. Mittwoch im
Monat (außer Januar
und Juli) mit Liedern

und kulturellem Programm um 12
Uhr, Hotel Zum Zeppelin, Froh-

mestraße 123–125. Rückfragen
bei Manfed Samel, Friedrich-
Ebert-Straße 69b, 22459 Ham-
burg. Telefon/Fax (040) 587585,
E-Mail-Adresse: manfred-sa-
mel@hamburg.de.

Landesgruppe Hessen – Bericht
von der Landeskulturtagung – Die
Landeskulturtagung fand vom
13. bis 14. April in Weilburg an
der Lahn statt. Der stellvertreten-
de Landesvorsitzende, Ulrich
Bonk, begrüßte zahlreiche Teil-
nehmer. Den einführenden Vor-
trag hielt Karla Weyland über
„Ost- und Westpreußische Per-
sönlichkeiten“. Interessant war,
dass die Persönlichkeiten aus
Wissenschaft, Literatur und Poli-
tik mittels Briefmarkenmotiven
den Teilnehmern nähergebracht
wurden. So sahen diese das jewei-
lige Konterfei der Persönlichkeit
auf Briefmarken aus der Bundes-
republik, der früheren DDR, Po-
lens, Schwedens und Südameri-
kas. Es schloss sich ein weiterer
Vortrag Karla Weylands über
„Friedrich den Großen und den
Bromberger Kanal“ an. Die Refe-
rentin berichtete über den in den
1770er Jahren erfolgten Bau des
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Vorsitzender: Helmut Gutzeit, Te-
lefon (0421) 25 09 29, Fax (0421)
25 01 88, Hodenberger Straße
39 b, 28355 Bremen.

BREMEN

Erster Vorsitzender: Hartmut
Klingbeutel, Kippingstr. 13, 20144
Hamburg, Tel.: (040) 444993, Mo-
biltelefon (0170) 3102815. 2. Vor-
sitzender: Manfred Samel, Fried-
rich-Ebert-Straße 69 b, 22459
Hamburg, Telefon/Fax (040)
587585.

HAMBURG

Stellvertretender Vorsitzender:
Ulrich Bonk, Voltastraße 41,
60486 Frankfurt/Main, Tele-
fon (069) 77039652.

HESSEN

Vortag über
Kaschubei
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Familienchronik im
Ruhestand schreiben

Geschichte des
Bernsteinabbaus



in den Werkstätten verlor ihren
Arbeitsplatz, viele kleinere Be-
triebe mussten schließen. Bernd
Kohlhauer zeigte Fotos vom
Bernsteinschmuck einiger Grup-
penmitglieder, die berichteten, wo
und wann sie ihn erworben hat-
ten. Dazu brachte er immer wie-
der Informationen aus der Ge-
schichte des Bernsteins.

Kassel – Donnerstag, 6. Juni,
14.30 Uhr, Cafeteria Niederzweh-
ren, AWO-Seniorenheim, Am
Wehrturm 3: Dia-Vortrag und
Filmvorführung von Pfarrer Al-
fred Scherlies „Reiseeindrücke in
Ostpreußen früher und heute“.

Buxtehude – Donnerstag,
30. Mai: „Halbtagesfahrt Kaffee,
Kuchen und Likör“. Die Gruppe
besucht das informative Heimat-
museum Goldap in Stade, genießt
im Museum Kaffee und Kuchen,
fährt durch den blühenden Obst-
garten Altes Land an die Elbe zu
einem kurzen Verdauungsspa-
ziergang auf dem Elbdeich und
besucht zum Abschluss die „Edel-
brennerei Nordik“ in Jork. Die
Teilnehmer tauchen ein in die
Welt des flüssigen Obstes, der
Kräuter und Aromen und werden
mindestens fünf verschiedene
Produkte probieren. Kosten pro
Teilnehmer 20 Euro. 13.30 Uhr
Busabfahrt Buxtehude ZOB, 13.40
Uhr Buxtehude, Denkmal Stader
Straße, Rückkehr gegen 19 Uhr.
Weitere Haltestellen können bei
der Anmeldung erfragt werden.
Anmeldung erforderlich bei Fa-
milie Wander, Telefon (04161)
87918.

Osnabrück – Donnerstag,
30. Mai, 15 Uhr, Gaststätte Bür-

gerbräu, Blumenhaller Weg 43: Li-
teraturkreis. – Dienstag, 4. Juni,
16.45 Uhr, Hotel Ibis, Blumenhal-
ler Weg 152: Die Gruppe trifft sich
zum Kegeln.

Bielefeld – Montag, 3. Juni,
15 Uhr, Wilhelmstraße 13, 6.
Stock, 33602 Bielefeld: Zu-
sammenkunft der Frauengruppe
Ost- und Westpreußen. – Don-
nerstag, 6. Juni, 15 Uhr, Wilhelm-
straße 13, 6. Stock, 33602 Biele-
feld: Gesprächskreis der Königs-
berger und Freunde der ostpreu-
ßischen Hauptstadt.

Bonn – Ostpreußenreise der
Kreisgruppe vom 13. bis 23. Juni
mit Übernachtungen in Posen
(Hinfahrt), Allenstein, Sensburg,
Frauenburg, Danzig, Stettin (Rük-
kfahrt). Teilnahme am deutschen
Sommerfest in Osterode. Ein Ta-
gesbesuch per Taxi nach Königs-
berg ist möglich, dafür ist ein Vi-
sum notwendig. Gesamtkosten für
Bus und Halbpension pro Person
im Doppelzimmer 858 Euro, Zu-
schlag für Einzelzimmer 190 Eu-
ro. Anmeldung bei Manfred Ruh-
nau, Bahnhofstraße 35 B, 53757
Sankt Augustin.

Düsseldorf – Sonnabend,
25. Mai, 14 Uhr, Treffpunkt Pegel-
uhr Altstadt: Wandertreff. Boots-
fahrt nach Kaiserswerth und Spa-
ziergang zur „Alten Rheinfähre“.
– Dienstag, 28. Mai, 19 Uhr,
GHH/Konferenzraum: Lichtbil-
dervortrag von Peter von Kapri:
„Rumänien, das unbekannte Land
von Trajan bis Dracula und Ce-
ausescu“. – Sonnabend, 1. Juni, 10
bis 18 Uhr: Kursus Weißstickerei.
– Mittwoch, 5. Juni, GHH / Konfe-
renzraum: „50 Jahre GHH – Per-
sönlich gesehen“, Teil 1. Oskar
Böse und Rüdiger Goldmann im
Gespräch mit Dr. Sobotta.

Neuss – Sonnabend, 25. Mai,
12 Uhr, Cornelius-Kirche, Neuss-
Erfttal: Großes Grillfest mit ost-
preußischen Spezialitäten. –Don-
nerstag, 6. Juni, 15 bis 18 Uhr, Ost-
deutsche Heimatstube, Oberstra-
ße 17: Tag der offenen Tür mit
Kaffee und Kuchen. Gezeigt wird
der Film „Schatzkästchen Ost-
preußen. Dokumentarfilm zwi-
schen den Jahren 1920–1945“.

Mainz – Jeden Freitag, 13 Uhr,
Café Oase, Schönbornstraße 16,
55116 Mainz: Treffen der Gruppe
zum Kartenspielen.

Gardelegen – Freitag, 31. Mai,
14 Uhr, Begegnungsstätte der VS
Gardelegen: Liedernachmittag.

Halle – Sonntag, 7. Juni, 14 Uhr,
Reilstraße 54, Begegnungsstätte
der Volkssolidarität: Treffen der
Gruppe.

Magdeburg – Freitag, 31. Mai,
16 Uhr, Sportgaststätte des TUS
Fortschritt, Zielitzer Straße: Sin-
gekreis. – Dienstag, 4. Juni, 13.30
Uhr, Immermannstraße: Treffen
der Stickerchen. – Freitag, 7. Juni,
16 Uhr, Sportgaststätte des TUS
Fortschritt, Zielitzer Straße: Sin-
gekreis.

Flensburg – Mittwoch, 19. Juni,
8 Uhr, ab ZOB, 8.15 Uhr ab Exe
Markthalle: Tagestour mit dem
Busunternehmen Hansen-Borg,
Handewitt, nach Lüneburg. Be-
such des Ostpreußischen Landes-
museums. Verbindliche Platzre-
servierung nur nach den täg-
lichen Anmeldungseingängen bis
zum 11. Juni. Es wird nur ein 18er
Bus eingesetzt. Kosten pro Person:
Busfahrt 33 Euro, Eintritt ins Mu-
seum 3 Euro, Mittagessen 12 Eu-
ro. Kaffee, Kuchen, Tee oder Käse-
brot ist noch offen, muss bestellt
werden.

Mölln –Mittwoch, 22. Mai,
15 Uhr, Quellenhof: Mitglieder-
versammlung. Frau Rose, eine ge-
bürtige Ostpreußin, wird einen
Vortrag halten über ostpreußische
Originale. Zum Beispiel vom Kö-
nigsberger Fischmarkt über die

Fischfrauen, mit ihrem eigenen
Dialekt, wie sie versuchten, ihre
Ware an den Mann zu bringen
oder von einem masurischen
Pastor mit Namen Pogorzelski,
oder von dem Grafen Caroll. Der
Dialekt aus Ostpreußen wird wie-
der aufleben, und die Teilnehmer
werden bestimmt viel Spaß und
viel zum Lachen haben.
Zwischendurch darf auch Kaffee
getrunken und Torte gegessen
werden und zum Unterhalten
wird auch genügend Zeit sein.

Landesgruppe – Sonnabend,
25. Mai, 10 bis 16 Uhr, Brauhaus-
hotel, Arnstadt: Tag der Lands-
mannschaften. Herzlich eingela-
den sind alle ost- und westpreußi-
schen Landsmannschaften. Von
10 bis 12 Uhr hat jede Lands-
mannschaft die Möglichkeit, ihre
landsmannschaftlichen Angele-
genheiten zu besprechen und zu
regeln, zum Beispiel Neuwahl des
Vorstands oder ein ostpreußi-
sches Programm durchzuführen.
Von 14 bis 16 Uhr findet ein ge-
meinsames Kulturprogramm statt.

Jena − Freitag, 24. Mai, 14 Uhr,
Panorama Gaststätte Schlegels-
berg, Oskar-Zachau-Straße 6,
07749 Jena: Gruppentreffen zum
Frühlingsfest zusammen mit der
LM Pommern/Westpreußen. Alle
Landsleute sind herzlich willkom-
men! – Donnerstag, 6. Juni: Tages-
fahrt mit Reisebus nach Meißen
und Niederlommatzsch zusam-
men mit der LM Pom-
mern/Westpreußen. Führung in
der Schauwerkstatt der Porzellan-
Manufaktur und Besuch der Por-
zellansammlung in Meißen und
anschließender Schiffsfahrt auf
der Elbe. Abfahrt 7 Uhr Jena-Bus-
bahnhof.
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Ostpreußen hat
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Vorsitzende: Dr. Barbara Loeffke,
Alter Hessenweg 13, 21335 Lüne-
burg, Telefon (04131) 42684.
Schriftführer und Schatzmeister:
Gerhard Schulz, Bahnhofstraße
30b, 31275 Lehrte, Telefon
(05132) 4920. Bezirksgruppe Lü-
neburg: Manfred Kirrinnis, Wit-
tinger Straße 122, 29223 Celle,
Telefon (05141) 931770. Bezirks-
gruppe Braunschweig: Fritz Fol-
ger, Sommerlust 26, 38118 Braun-
schweig, Telefon (0531) 2 509377.
Bezirksgruppe Weser-Ems: Otto
v. Below, Neuen Kamp 22, 49584
Fürstenau, Telefon (05901) 2968.

NIEDERSACHSEN

Vorsitzender: Jürgen Zauner, Ge-
schäftsstelle: Buchenring 21,
59929 Brilon, Tel. (02964) 1037,
Fax (02964) 945459, E-Mail: Ge-
schaeft@Ostpreussen-NRW.de,
Internet: www.Ostpreussen-
NRW.de

NORDRHEIN-
WESTFALEN

Vors.: Dr. Wolfgang Thüne, Worm-
ser Straße 22, 55276 Oppenheim.

RHEINLAND-
PFALZ

Vors.: Michael Gründling, Große
Bauhausstraße 1, 06108 Halle,
Telefon privat (0345) 2080680.

SACHSEN-
ANHALT

Vors.: Edmund Ferner. Geschäfts-
stelle: Telefon (0431) 554758, Wil-
helminenstr. 47/49, 24103 Kiel.

SCHLESWIG-
HOLSTEIN

Vors.: Edeltraut Dietel, August-
Bebel-Straße 8 b, 07980 Berga an
der Elster, Tel. (036623) 25265.

THÜRINGEN

27. bis 29. Mai, Arbeitnehmer-Zentrum Königswinter, Johannes-
Albers-Allee 3, 52639 Königswinter: Seminar „Frauenschicksale
der Kriegs- und Nachkriegszeit – Biografische Schreibwerkstatt
für Kriegstöchter und Kriegsenkelinnen“ in Kooperation mit dem
kfd-Diözesanverband Köln (Seminar-Nr. 6.051). Es waren oft die
Frauen, die sich alleine um das Überleben ihrer Familie im Chaos
kümmern mussten. Dieses Seminar bietet die Gelegenheit, sich
mit Ihrer eigenen Biografie im Kriegs- und Nachkriegsdeutsch-
land zu befassen und herauszuarbeiten, welche Fähigkeiten und
Fertigkeiten Ihnen geholfen haben, gestärkt aus kritischen Situa-
tionen hervorzugehen. Zielgruppe des Seminars: Frauen, die die
(Nach-)Kriegszeit selbst erlebt haben und Frauen, die diese Zeit
aus den Erzählungen ihrer Mütter, Tanten und Großmütter ken-
nen bzw. ein Interesse daran haben. Die einzelnen Themen und
Referentinnen des Seminars entnehmen Sie bitte dem beigefügten
Seminarprogramm. Der Tagungsbeitrag beträgt 142 Euro im Ein-
zelzimmer, 110 Euro im Doppelzimmer. PAZ

Weitere Informationen unter Telefon (02223) 73-122/167, E-
Mail: seminare@azk.de

Seminar Frauenschicksale

Pressemitteilung

Die Landsmannschaft Ostpreußen hat sich entschlossen,
ihre Tagungsstätte Ostheim in Bad Pyrmont dem so ge-

nannten „Institut für Staatspolitik“ nicht weiter zur Verfü-
gung zu stellen.

Äußerer Anlass für diese Entscheidung war eine Inter-
vention der im Rat der Stadt Bad Pyrmont vertretenen Frak-
tionen anlässlich der letzten im Ostheim durchgeführten
Tagung des sogenannten „Instituts für Staatspolitik“.

Die Landsmannschaft wurde darauf aufmerksam ge-
macht, dass das sogenannte „Institut für Staatspolitik“ nach
eigenen Angaben führender Personen dieser Einrichtung
mit höherrangigen NPD-Funktionären zusammenarbeitet
und diese sogar ausbildet.

Darüber hinaus ordnet sich das so genannte Institut für
Staatspolitik selbst der sogenannten „Neuen Rechten“ zu.
Der Begriff „Neue Rechte“ steht für eine politische Ausrich-
tung, die die Beseitigung oder zumindest die Beeinträchti-
gung des demokratischen Verfassungsstaates anstrebt und
versucht, zunächst einen bestimmenden kulturellen Ein-
fluss zu erlangen, um letztlich den demokratischen Verfas-
sungsstaat zu delegitimieren und das politische System
grundlegend zu verändern.

Aus diesem Grund war der Protest in Bad Pyrmont gegen
die letzte Tagung des sogenannten „Institut für Staatspoli-
tik“ von breiten bürgerlichen Kreisen getragen; eine Kund-
gebung vor Ort wurde von einem CDU-Mitglied des Stadt-
rates organisiert.

Für die Landsmannschaft Ostpreußen kommt eine Zu-
sammenarbeit mit Einrichtungen oder Vereinigungen, die
mittelbar oder unmittelbar mit der NPD zusammenarbei-
ten, nicht in Betracht. Ebenso kommt eine Zusammenarbeit
mit Personen oder Einrichtungen nicht in Betracht, die den
Bestand der Bundesrepublik Deutschland, ihrer Institutio-
nen oder das Grundgesetz beeinträchtigen wollen.

Im Zuge der Beschäftigung mit diesem Themenkomplex
stellte sich darüber hinaus heraus, dass das sogenannte „In-
stitut für Staatspolitik“ entgegen anderer Angaben keine
Rechtspersönlichkeit besitzt, insbesondere kein eingetrage-
ner Verein ist. Es ist also völlig unübersehbar, wer dieses In-
stitut ist, wem es gehört und wer für es zu handeln berech-
tigt ist. Eine solche Verfahrensweise entzieht den Boden für
jegliche geordnete Zusammenarbeit, selbst im Rahmen ei-
ner bloßen Vermietung. LO



Kirchenbücher der Pfarrge-
meinden des Kreises Lyck lagern
unvollständig entweder beim
Evangelischen Zentralarchiv in
Berlin oder beim Sächsischen
Staatsarchiv in Leipzig. Was im
Einzelnen gerettet wurde, kann
man im Internet unter der Adres-
se www.kreis-lyck.de nachlesen.
Inzwischen haben die Brüder
Ernst Günter und Willi Nikulski
in mühevoller sehr lobenswerter
Weise die Kirchenbücher der
Pfarrgemeinden Ebenfelde (Pissa-
nitzen) und Scharfenrade (Ostro-
kollen) abgeschrieben. Die Kir-
chenbücher sind beim Verein für
Familienforschung in Ost- und
Westpreußen e.V. über Elisabeth
Meier, Postfach 2102, 58264 Ge-
velsberg, zu beziehen. Die Kreis-
gemeinschaft Lyck ist im Besitz
dieser Bücher. Sie können bei un-
serem Archiv im Hause Elbers-
ufer 20, in Hagen, eingesehen
werden. Das Archiv ist immer am
letzten Freitag eines jeden Monats
von 11 bis 12.30 Uhr geöffnet.

Am 27. April fand in Bad Sas-
sendorf das 11. Kirchspieltreffen
Sorquitten, zugleich 18. Treffen
der Ortsgemeinschaft Heinrichs-
höfen, Rodowen und Heinrichs-
dorf statt. Bereits im Vorfeld war
erkennbar: Die hohe zu erwarten-
de Teilnehmerzahl würde den
Rahmen der bisherigen Treffen
sprengen. Schon zu den letzten
Treffen begrüßten wir einige
Landsleute aus der Warpuhner
Region. Zu diesem Treffen aber
erfolgte eine offizielle Einladung
des Warpuhner Kirchspielvertre-
ters, so dass die Warpuhner sich
erneut zu ihrem regulären Kirch-
spieltreffen zusammenfanden.
Der Veranstaltungsraum im Hotel
„Haus Rasche-Neugebauer“, in
dem jeder Ankommende durch
den Organisator begrüßt wurde,
war eindrucksvoll und festlich
hergerichtet worden. Der Festsaal
konnte bis auf den letzten Platz
gefüllt werden. Zu Beginn seiner
Ansprache begrüßte der Sorquit-
ter Kirchspielvertreter Manfred
Buchholz die Heimatfreunde bei-
der Kirchspiele sowie das Ehren-

mitglied des Sensburger Kreista-
ges Gerhard Terner. Die Rede ver-
anschaulichte das Heimatanlie-
gen dieser Treffen. Zunächst wur-
de die Erinnerung der letzten
Kriegstage wachgerufen. Bilder
über die grausame Flucht wurden
plötzlich gegenwärtig: Endlose
Flüchtlingskolonnen. Kilometer-
lange Trecks von weinenden, ver-
zweifelnden Frauen mit ihren
Kindern und alten Angehörigen.
Unzählige Menschen, die in jenen
Fluchttagen nicht nur ihre Hei-
mat, sondern
auch ihr Leben
v e r l o r e n .
irgendwo am
St raßen rand .
„Wir, die Erleb-
nisgeneration“
– vernahmen
die angespannt
l a u s ch e n d e n
Anwesenden –
„gedenken seit
nun fast 70 Jah-
ren dieser er-
barmungslosen
Flucht und un-
gerechten, un-
fairen Grenz-
verschiebung.“
Auch der Be-
griff Vertrei-
bung wurde in
den weiteren
Aussagen wachgerufen, indem
sich jeder gedanklich seiner Ver-
treibung erinnern sollte. „Wie
würdet Ihr die Vertreibung darle-
gen? Welcher Umstand bewirkte
Vertreibung? Warum leben wir
seit den 50er oder 60er Jahren
nicht mehr dort?“, stellte der
Sprecher in den Raum und sagte
dann: „Bei jedem von uns ergäbe
die Erfahrung der Vertreibung ei-
ne andere Schilderung. Die deut-
sche Sprache war im südlichen
Ostpreußen strengstens verboten.
Wir wurden benachteiligt. Man
wollte uns polonisieren. Wir ken-
nen die Situation der Jahre nach
1945. Es wurden zwar Ausreise-
anträge gestellt, aber erst nach-
dem man uns jahrelang drangsa-
liert hatte. Letztlich mussten wir
fort. Vertrieben wurden wir, weil
wir deutscher Herkunft waren.
Wir waren Deutsche in der Hei-
mat, aber doch Fremdlinge. Wir
waren Deutsche, und Deutsche

wollten keine Polen werden. Das
Leben wurde für uns Deutsche in
Ostpreußen in jeder Beziehung
unerträglich. Die Vertreibung war
gewissermaßen der Abschluss des
vom polnischen Kommunismus
gewollten Säuberungsprozesses.“
Aus dem Aufgezeigten wurde un-
missverständlich, dass auch die
Vertreibung der Deutschen aus
den deutschen Ostgebieten als
ein Unrecht, ja ein Verbrechen
einzustufen ist. Die Zeitzeugen
würden 1945 und die Jahre da-

nach nicht vergessen. Ein Ort der
Erinnerung an jene Zeit sollte das
„Zentrum gegen Vertreibungen“
mit Standort Berlin werden. Zu
lange habe man ängstlich zu un-
seren östlichen Nachbarn ge-
schaut, zu sehr sich von dortigen
Stimmen einschüchtern lassen.
Trotz der Einrichtung „Stiftung,
Flucht, Vertreibung“ sei keine
wirkliche Gedenkstätte, wie sie
für die deutschen Vertriebenen
angemessen wäre, zustande ge-
kommen. Buchholz gab zu verste-
hen, dass die Einführung eines
Gedenktages „Nationaler Ge-
denktag für Opfer der Vertrei-
bung“ von uns Vertriebenen er-
wartet werde. Bereits in seinem
Grußwort im Heimatbrief 2011
habe er sich diesem Thema ge-
widmet. Die Ungarn seien uns ei-
nen Schritt voraus. Ein solcher
Gedenktag wurde dort bereits
eingeführt. Für Deutschland sollte
dieser Gedenktag durch den

Bundestag bis zum Jahre 2015,
dem 70. Jahrestag von Flucht und
Vertreibung, unbedingt eingerich-
tet werden. „Vorerst aber, liebe
Heimatfreunde, setzen wir eigene
Zeichen“, beteuerte der Initiator
des Kirchspieltreffens, „Zeichen,
die uns an die verloren gegangene
Heimat erinnern. So etwa wie un-
ser Landsmann Werner Albrecht
mit seinem aus der Heimat mitge-
brachten Stein, den er auf den
Eingangsstufen des Hauses stehen
hat, mit der Aufschrift: ‚Dieser

Stein kann uns die Heimat nicht
ersetzen, doch an sie erinnern‘.
Selbst der ‚Sensburger Heimat-
brief‘ bringt mit seinen Berichten
die Heimat immer aufs Neue in
Erinnerung und hilft dadurch,
dass sie nicht vergessen wird. Oh-
ne den Heimatbrief wäre unsere
Erinnerung an jene Tage ärmer.
Tragen wir dazu bei, dass er uns
noch lange erhalten bleibt! So
sind auch unsere Treffen, hier, in
unserem Begegnungsort Bad Sas-
sendorf, keine belanglosen Zu-
sammenkünfte irgendeines Ver-
eins. Sie sind Heimattreffen,
durch die wir demonstrieren, was
verlorene Heimat bedeutet und
dass wir deshalb treu zu ihr ste-
hen. Somit tragen unsere Kirch-
spieltreffen dazu bei, dass Ost-
preußen, unsere Sensburger Hei-
mat mit den Dörfern um Sorquit-
ten und Warpuhnen herum nicht
so schnell vergessen werden.“
Nach der Festansprache gedach-

ten die Anwesenden der Opfer
des Zweiten Weltkriegs und der
verstorbenen Landsleute aus
jüngster Zeit. Dann begrüßte der
Warpuhner Kirchspielvertreter
Alfred Thiel die Teilnehmer und
erläuterte die besondere Situation
seines Kirchspiels. Ehrengast Ger-
hard Terner, der die Funktion als
Kirchspielvertreter für Sorquitten
bis 2009 versah, erinnerte in sei-
nem Grußwort an die Zeit seines
Wirkens als Kirchspielvertreter
und Beauftragter für die „Bären-

tatze“ und er-
munterte die
Landsleute ein-
dringlich zur
aktiven Mitge-
staltung in den
derzeitigen Rei-
hen. Anhand
der Fotos einer
DVD informier-
te Buchholz
über den neue-
sten Stand der
S e n s b u r g e r
Deutschen Ge-
sellschaft und
weitere Verän-
derungen und
Erneuerungen
im heimatlichen
Gebiet. Lands-
mann Albrecht
zeigte mit sei-

nem Videofilm kurze Ausschnitte
der beiden letzten Kirchspieltref-
fen sowie der Kreistreffen. Wäh-
rend des Informationsteils wurde
den Teilnehmern für die zweckge-
bundene Sammlung des Treffens
2012 gedankt, aus deren Ergebnis
ein neuer Kühlschrank und ein
Staubsauger für die Geschäftsräu-
me in Sensburg beschafft werden
konnten. Das Dankschreiben des
Vorstandes der „Bärentatze“ so-
wie die Einladung an Besucher,
die nach Sensburg reisen, wurden
verlesen. Landsmann Siegfried
Herrmann erläuterte die finan-
zielle Lage des Deutschen Vereins
in Sensburg, rief zur erneuten
Spendensammlung auf, die eine
beachtliche Summe für die dorti-
ge Vereinigung erbrachte. Der
Nachmittag stand gänzlich den

Kreisvertreterin
(komm.): Gudrun Froemer, In der
Dellen 8a, 51399 Burscheid, Tele-
fon (02174) 768799. Alle Post an:
Geschäftsstelle „Sensburger Zim-
mer“, Stadtverwaltung Rem-
scheid, KF Bettina Moyzyczyk,
Kreuzbergstraße 15, 42849 Rem-
scheid, Telefon (02191) 163718,
Fax (02191) 163117, E-Mail: info@
kreisgemeinschaftsensburg.de,
www. kreisgemeinschaftsens-
burg.de
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Kreiskette
Die Wörter beginnen im Pfeilfeld und laufen in Pfeilrichtung um das Zahlen-
feld herum. Wenn Sie alles richtig gemacht haben, nennen die elf Felder in der 
oberen Figurenhälfte ein anderes Wort für Fehlerlosigkeit.

1 Strahlenkranz, 2 Kinderfahrzeug, 3 Manuskriptprüfer, 4 Vorsilbe: Wärme, 
Hitze (griechisch), 5 Ausdehnungsbegriff

Diagonalrätsel
Wenn Sie die Wörter nachstehender 
Bedeutungen waagerecht in das Dia-
gramm eingetragen haben, ergeben 
die beiden Diagonalen zwei Gemüse-
pflanzen.

1 indische Hafenstadt 
2 Patron der katholischen Kirche 
3 Kalkstein, Schreibstift 
4 Filmklassiker (2 Wörter) 
5 Spottschrift 
6 Wandpapier

So ist’s
richtig:

Sudoku
Lösen Sie das japanische 
Zahlenrätsel: Füllen Sie 
die Felder so aus, dass  
jede waagerechte Zeile, 
jede senk rechte Spalte 
und jedes Quadrat aus 
3 mal 3 Kästchen die 
Zahlen 1 bis 9 nur je ein-
mal enthält. Es gibt nur 
eine richtige Lösung!

8 3 7 5 2
9 6 1 3
3 1 8 7 9 5

5 7
7 9 1 6 8 4
5 2 4 1
1 2 8 6 7

83752
9613
318795

57
791684
5241
12867

264538719
831479652
975621843
316847295
458392176
792156384
587264931
123985467
649713528

Diagonalrätsel: 1. Madras, 2. Joseph, 
3.Kreide,4.BenHur,5.Satire,
6.Tapete–Moehre,Spinat

Kreiskette:1.Korona,2.Roller,3.Lektor,
4.thermo-,5.Breite–Korrektheit

Sudoku:

PAZ13_20

AUS DEN HEIMATKREISEN

Die Kartei des Heimatkreises braucht Ihre Anschrift.
Melden Sie deshalb jeden Wohnungswechsel.

Bei allen Schreiben bitte stets den letzten Heimatort angeben

Kreisvertreter: Gerd Bandilla, St.
Agnes-Straße 6, 50374 Erftstadt-
Friesheim. Stellvertreter und Kar-
teiwart: Siegmar Czerwinski, Te-
lefon (02225) 5180, Quittenstraße
2, 53340 Meckenheim.

LYCK

Kirchenbücher
von Ebenfelde

und Scharfenrade

Alle auf den Seiten »Glückwünsche«

und »Heimatarbeit« abgedruckten

Berichte und Terminankündigungen

werden auch ins Internet gestellt.

Eine Zusendung entspricht somit

auch einer Einverständniserklärung!

SENSBURG

11. Sorquitter
Kirchspieltreffen

EErrffrreeuulliicchh  hhoohheerr  ZZuusspprruucchh::  MMeehhrr  TTeeiillnneehhmmeerr  aallss  iimm  VVoorrjjaahhrr  bbeeiimm  KKiirrcchhssppiieellttrreeffffeenn  SSoorrqquuiitttteenn

Heimatkreisgemeinschaften
Fortsetzung auf Seite 20

B
ild

: p
ri

va
t



Veranstaltungen:

Dienstag, 4. Juni, 14.30 Uhr,
Kosten: 5 Euro (inkl. Kaffee und
Gebäck): Walter von Sanden-Gu-
ja - Naturschriftsteller aus Ost-
preußen. Vortrag von Dr. Chri-
stoph Hinkelmann im Rahmen
der Reihe „Museum erleben“
Walter von Sanden-Guja (1888-
1972) war nach Hermann Löns
der bedeutendste Naturschrift-
steller des 20. Jahrhunderts im
deutschsprachigen Raum. Er hat-
te eine hervorragende Beobach-
tungsgabe und vermochte es, das
Gesehene einfühlsam und zu-
gleich interessant zu beschrei-
ben. Aus seinen Texten spricht
eine tiefe Liebe zu den Tieren,
die er trotz ihrer Andersartigkeit
als Mitgeschöpfe respektierte.
Der Vortrag stellt Walter von
Sanden-Guja und seine Biogra-
phie ausführlich vor. Beispiele
für sein schriftstellerisches Werk
ergänzen die Bilder.

Donnerstag, 6. Juni, 19 Uhr, Ko-
sten: 9/6 Euro: Jubiläumskon-
zert… langer Atem… Solowerke
aus 40 Jahren für Flöten von und
mit Helmut W. Erdmann. Konzert
im Rahmen der Reihe „Neue Mu-
sik im Museum“. Helmut W. Erd-
mann wurde 1947 in Emden ge-
boren und studierte in Braun-
schweig (Orchesterdiplom) und
Hamburg. Seit 1975 ist er der
künstlerische Leiter der Veran-
staltungsreihe Neue Musik in
Lüneburg, seit 1977 außerdem
Leiter des Fortbildungszentrums
für Neue Musik Lüneburg. Erd-
mann erhielt zahlreiche Aus-
zeichnungen, wie den Kultur-
preis des Landkreises Lüneburg.
Seit 1998 ist er Präsident der Eu-
ropäischen Konferenz der Veran-
stalter Neuer Musik (ECPNM).

Dienstag, 18. Juni, 14.30 Uhr,
Kosten: 5 Euro (inklusive Kaffee

und Gebäck): Das Erleben des
Elementaren. Der Expressionist
Karl Eulenstein. Führung durch
die neue Sonderausstellung mit
Dr. Jörn Barfod im Rahmen der
Reihe „Museum erleben“

Mittwoch, 19. Juni, 19 Uhr, Ko-
sten: 4 Euro: Buchvorstellung:
Das Memelland von Hermann
Pölking. Das Memelland war ei-
ne Region, in der Deutsche, Li-
tauer, Kuren, Russen, Polen und
viele andere aufeinander trafen.
Es war immer preußisches
Grenzland gewesen. Laut Versail-
ler Vertrag 1919 stand es unter
Verwaltung des Völkerbundes
und wurde 1923 von Litauen be-
setzt und annektiert. Kurz vor
Ausbruch des Zweiten Welt-
kriegs kam es 1939 wieder zu
Deutschland. Heute gehört das
Memelland wieder zu Litauen.
Hermann Pölking nimmt den Le-

ser mit auf eine Reise durch
die Geschichte dieser europä-
ischen Landschaft. Von Nim-

mersatt, dem einst nördlichsten
Dorf des Deutschen Reichs, über
das Sommerhaus von Thomas
Mann auf der Kurischen Neh-
rung bis hin zur Landschaft um
das Dorf Willkischken, die Jo-
hannes Bobrowski zum Schrift-
steller werden ließ. So entsteht
eine lebendig erzählte Ge-
schichte, die als Kulturführer in
das Gepäck jedes Baltikum-Rei-
senden gehört. Hermann Pöl-
king, geboren 1954 in Bremen,
studierte Publizistik in Westber-
lin, wo er ab 1979 Gesellschafter
beim Verlag Elefanten Press war.
Seit 1983 ist er Lektor, Heraus-
geber und Buchautor. . OL

Ostpreußisches Landesmu-
seum, Ritterstraße 10, 21335
Lüneburg, Telefon (04131)
75995-0, E-Mail: presse@ol-
lg.de

Begegnungen und dem unermüd-
lichen Erzählen zur Verfügung.
Lange nach der Kaffeezeit, gegen
17 Uhr, endete das Treffen. Eine
Teilnehmerin gab die Stimmung
treffend wieder: „Es war einmalig
schön, hier zu sein. Ich hätte es
mir nicht verziehen, wenn ich
heute zuhause geblieben wäre.“
So mancher Besucher verließ das
Treffen mit dem heißen Wunsch,
im nächsten Jahr wieder dabei zu
sein. Fazit: Es war rundum ein ge-
lungenes Kirchspieltreffen, auf
das wir auch im kommenden Jahr
nicht verzichten wollen.

Zum 70. Schultreffen der ehe-
maligen Schüler des Tilsiter Real-
gymnasiums konnten in Ver-
den/Aller 31 Teilnehmer begrüßt
werden. Gerhard Pfiel ging in sei-
nem Vortrag auf die Geschichte
der siebzig Schultreffen seit Grün-
dung der SRT ein und stellte dar,
wie die Schulkameraden über vie-
le Jahrzehnte hinweg das Anden-
ken an die Schule und ihre Vater-
stadt bewahrt haben und den Zu-
sammenhalt pflegten. Bei einer
am Vortag stattfindenden Arbeits-
tagung war man übereingekom-

men, zur Weiterführung der
Schulgemeinschaft ein arbeitsfä-
higes Team zu bilden. Unter zu-
stimmendem Beifall der Anwe-
senden wurde der neue Vorstand
vorgestellt: Klaus-Jürgen Rausch
als Schulsprecher, Gerhard Pfiel
als Stellvertreter und Schatzmei-
ster, Dieter Wegerer und Klaus
Bluhm als Revisoren. Der Vorsit-
zende der Stadtgemeinschaft Til-
sit, Hans Dzieran, der anschlie-
ßend das Wort ergriff, dankte den
gewählten Vorstandsmitgliedern
für ihre Bereitschaft, sich in die
ehrenamtliche Arbeit einzubrin-
gen und den Fortbestand der
Schulgemeinschaft zu wahren. Er
würdigte die Arbeit der Schulge-
meinschaften als tragende Säulen
der Tilsiter Stadtgemeinschaft und
sicherte ihnen jedwede Unterstüt-
zung zu. Klaus-Jürgen Rausch
dankte für das entgegengebrachte
Vertrauen und gab bekannt, dass
die Schulgemeinschaft trotz er-
heblicher altersbedingter Abgänge
immer noch 169 Schulkameraden
in ihren Reihen vereint. Er verwies
auf das neue Spendenkonto
164110809, Pfiel SRT Schulge-
meinschaft, bei der Postbank
München, BLZ 700 10080 und bat
um Spenden zur Förderung der
Gemeinschaftsarbeit. Nach einer
Totenehrung und dem Gesang des
Ostpreußenliedes, begleitet von
Albrecht Dyck auf der Mundhar-
monika, rief Klaus Bluhm zu ei-
nem Erinnerungsfoto auf. Am
nächsten Tag lernten die Teilneh-
mer bei einer Führung die Se-
henswürdigkeiten von Verden
kennen. Am Nachmittag ging es an
Bord der „Flotten Weser“ zu einer
zweistündigen Schiffsfahrt. Das
Schultreffen war eine gelungene
Veranstaltung, deren Vorbereitung
noch in den Händen von dem
kürzlich verstorbenen Gernot
Grübler lag. Ihm galt ein besonde-
res stilles Gedenken.
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Bestellen Sie ganz einfach per Email

vertrie
b@preussische-allgemeine.de

Das Ostpreußenblatt

vertrie
b@preussische-allgemeine.de

Preußische Allgemeine Zeitung.
Die Wochenzeitung für Deutschland.

Kritisch, konstruktiv, 
Klartext für Deutschland.

Gedenkmünze
„Friedrich der Große“

Ja, ich abonniere mindestens für 1 Jahr die PAZ zum Preis 
von z. Zt. 120 € (inkl. Versand im Inland) und erhalte die   

Preußenprämie oder die        Friedrichprämie.

Preußische Allgemeine Zeitung - Buchtstraße 4 - 22087 Hamburg

Name/Vorname:

Straße/Nr.:

PLZ/Ort:

Telefon:

Die Prämie wird nach Zahlungseingang versandt. Der Versand 
ist im Inland portofrei. Voraussetzung für die Prämie ist, dass im 
Haushalt des Neu-Abonnenten die PAZ im vergangenen halben 
Jahr nicht bezogen wurde. Mit dem Bezug der PAZ ist die kosten-
lose Mitgliedschaft in der Landsmannschaft Ostpreußen verbunden. 
Die Prämie gilt auch für Geschenkabonnements; näheres dazu auf 
Anfrage oder unter www.preussische-allgemeine.de.

Lastschrift Rechnung

BLZ:Konto:

Bank:

Datum, Unterschrift:

PAZ ist eine einzigartige Stimme in der deutschen Medienlandschaft. 
Lesen Sie die PAZ im Jahresabonnement und sichern Sie sich damit 
eine unserer neuen Prämien! 
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 Neue Preußenprämien im Jubiläumsjahr 
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über Preußen ist eine hervorra-
gende Darstellung über Aufstieg 
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Zum 300. Geburtstag von Friedrich II. schenken wir 
Ihnen beim Abschluss eines Jahresabos eine Bio-
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Stadtvertreter: Hans Dzieran,
Stadtgemeinschaft Tilsit, Post-
fach 241, 09002 Chemnitz, E-
Mail: info@tilsit-stadt.de.

TILSIT–STADT

Schulgemeinschaft SRT

Großvater war einziger Sohn
eines Hufschmiedes; also sollte
er das ebenfalls werden. Mein
Großvater wollte das auf keinen
Fall, sein Traum war Kunst-
schmied. Es gab viele Dispute
mit dem Ergebnis: Der streng-
ste Schmiedemeister im Um-
kreis wurde gefunden, wo mein
Großvater seine Lehre antrat.
Nur sonntags kam er nach Hau-
se. Ostpreußen hatte sehr harte
Winter und der Lehrjunge
schlief in einer unbeheizten
Mansarde. Am Morgen war die

Bettdecke steifgefroren. Nach
einiger Zeit beklagte sich mein
Großvater bei seinem Vater. Die
Antwort lautete: „Lehrjahre
sind keine Herrenjahre“.

Mein Großvater hat dort
auch seinen Schmiedemeister
gemacht. Bei einem Wettbe-
werb ostpreußenweit wurde
mein Großvater in Königsberg
für seine eingesandte Schmie-
dearbeit mit dem gut dotierten
1. Preis ausgezeichnet. Mein
Urgroßvater hat das nicht mehr
erlebt, er hätte das teure „Lehr-
geld“ doppelt und dreifach wie-
der rein bekommen. Ria Lisk

Ostpreußisches Landesmuseum

Polen unter der Lupe
Vortrag des Deutsch-Kanadiers Fröschle liegt als Broschüre vor

D i e
L a n d s -
m a n n -
s c h a f t
Ostpreu-
ßen in

Nordrhein-Westfalen hat einen
Vortrag des 1937 in Leipzig gebore-
nen deutsch-kanadischen Germa-
nisten Hartmut Fröschle unter dem
nüchternen Titel „Die Deutschen
in Polen 1918 bis 1939. Wiederge-
burt des Staates Polen. Hauptdaten
und Vorgeschichte“ als Broschüre
herausgebracht. Völlig zu Recht be-
zeichnen es die Vorstandsmitglie-
der des Herausgebers Ulrich Pens-
ki und Jürgen Zauner in ihrem Vor-
wort als „notwendig, auch die Er-
eignisse und Handlungen des pol-
nischen Staates, der katholischen
Kirche und der polnischen Bevöl-
kerung in den Blick zu nehmen,
die zur Entwicklung und zum Aus-
maß des politischen und kriegeri-
schen Konflikts im Zweiten Welt-
krieg beigetragen haben“.

Dem zweiseitigen Vorwort folgen
leicht zu lesende 16 Seiten Text mit
immerhin 55 Fußnoten. Und das ist
gut so, denn die wenigen Seiten
sind gespickt mit Zitaten, welche
die polnische Politik kompromit-
tieren und (wohl) deshalb in
bundesdeutschen Schulbüchern

kaum zu finden sind. Allerdings
würde es die Recherche erleich-
tern und die Verwendung der Bro-
schüre in (geschichts-)politischen
Diskussionen erleichtern, wenn in
den Fußnoten mehr auf Primärqel-
len verwiesen worden wäre. Inter-
essant ist die Gegenüberstellung
zwischen der naiven Polenbegei-
sterung nicht zuletzt der Deut-
schen auf der ei-
nen Seite und
dem elitären pol-
nischen Messia-
nismus auf der
anderen. Klar
wird der Unterschied der Interes-
sen herausgearbeitet, wenn Adam
Mickiewicz mit den Worten zitiert
wird: „Um einen allgemeinen Krieg
bitten wir Dich, o Herr.“ Tatsäch-
lich bringt der Erste Weltkrieg die
Mittelmächte dazu, einen polni-
schen Staat herzustellen, aber ge-
dankt wird ihnen dieses nach dem
Krieg wenig. Auch darüber wird in
der Broschüre detailliert berichtet.
Das primär von den westeuropäi-
schen Großmächten zu verantwor-
tende Diktat von Versailles kann
mit seinen Ungerechtigkeiten und
Abweichungen vom postulierten
Selbstbestimmungsrecht der Völ-
ker nicht genug thematisiert wer-
den. Doch selbst die Grenzen der

Pariser Vorortverträge genügten
der restaurierten Rzeczpospolita
nicht. In dem Kapitel über den
„Imperialismus des neuen Staates“
hätte ruhig noch mehr darauf ein-
gegangen werden können, dass
Zwischenkriegspolen mit allen sei-
nen Nachbarn in Unfrieden lebte,
um der Mär von der deutschen Al-
leinschuld an den schlechten

deutsch-polni -
schen Beziehun-
gen, die schließ-
lich in den Zwei-
ten Weltkrieg
mündeten, ent-

gegenzuwirken. Im Kapitel „Syste-
matische Eindeutschung“ wird
dann noch einmal verdeutlicht,
dass die Zweite Republik nicht nur
in ihrer Außen-, sondern auch in
ihrer Innenpolitik einen entschie-
den antideutschen Kurs fuhr.

Der Text ist gegliedert in die Ka-
pitel „Die Wiedergeburt des polni-
schen Staates Polen und Hauptda-
ten ihrer Vorgeschichte“, „Das eu-
ropäische Polenbild im 19. Jahr-
hundert“, „Polnischer Messia-
nismus“, „Die vierte polnische Tei-
lung; Polen nach 1815“, „Der Erste
Weltkrieg“, „Der neue polnische
Staat und seine Gewaltmaßnah-
men“, „Regelungen in Versailles“,
Imperialismus des neuen Staates“,

„Die Abstimmungen und ihre Fol-
gen“, „Systematische Eindeut-
schung“, „Die Zuspitzung des Kon-
flikts in den Jahren 1938 und 1939“
und „Fazit“. Bebildert ist der Text
mit zwei Karten, welche das klein-
deutsche Kaiserreich und die Drei-
teilung des Deutschen Reiches in
den Grenzen von 1937 nach dem
Zweiten Weltkrieg zeigt. Ungleich
spannender sind eine polnische
Propagandakarte, welche die Ge-
bietsforderungen gegenüber
Deutschland offenbart, eine Karte
der Landsmannschaft Ostpreußen
welche die Bevölkerungsverteilung
1945 und die anschließende „Be-
völkerungsverschiebung“ verdeut-
licht, und die allegorische Darstel-
lung des „Kampfes um das preußi-
sche Masowien“ aus einer polni-
schen Propagandaschrift.

Wer sein Wissen um die Ge-
schichte Polens zwischen den pol-
nischen Teilungen und dem Aus-
bruch des Zweiten Weltkrieges
und 1918 und 1939 durch einige
politisch unkorrekte Informationen
erweitern will, die man nicht über-
all findet, der kann die Broschüre
bei der LO-Landesgruppe Nordr-
hein-Westfalen, Buchenring 21,
59929 Brilon, zum Preis von 2 Eu-
ro, ab 5 Exemplaren 1,50 plus Ver-
sandkosten, bestellen. M. Ruoff

Informationen nicht
überall zu lesen

Lehrgeld
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Landauf, landab ziehen in diesen
Wochen echte Blumenkorsos durch
die Straßen vieler Orte in Öster-
reich. Was wie Karnevalszüge
aussieht, sind bunt geschmückte
Wagen, mit denen die Alpenbewoh-
ner das Blumenfest zelebrieren.

Wegen seiner feinen Trachten
ist das Ausseerland im Salz-
kammergut seit Langem weltbe-
rühmt. Inzwischen hat sich
jedoch auch die Kunde vom
Brauchtum um Altaussee, Bad
Aussee und Grundlsee bis ans
andere Ende der Welt verbreitet.
Denn beim Ausseer Narzissenfest
2011 war das chinesische Staats-
fernsehen zu Gast. Dank Internet
ist der Bericht jetzt auf dem gan-
zen Globus zu sehen.

Doch damit nicht genug. Ob es
nun die Narzissen waren oder
einfach nur die umwerfende
Landschaft, die Chinesen haben
sich derart in das Salzkammergut
verliebt, dass sie im Reich der
Mitte ein ganzes Dorf der Region
nachgebaut haben. 2012 wurde in
der subtropischen Provinz
Guangdong nach nur einjähriger
Bauzeit eine Kopie der Unesco-
Welterbe-Gemeinde Hallstatt ein-
geweiht, samt Kirche und See. Auf
das chinesische Blumenfest à
l’autrichienne darf man gespannt
sein. Es kommt
bestimmt.

In Österreich
selber hat das
Blütenfest längst
zahlreiche Nach-
ahmer gefunden. Während im
Ausseer Land in diesem Jahr vom
29. Mai bis 2. Juni bereits das
54. Narzissenfest über die Bühne
geht, schicken sich die Tiroler mit
ihrem Blumenkorso in Seefeld
(4. August), Kirchberg (15. August)
und Ebbs (24. und 25. August) an,
den Ausseern den Anspruch auf
Österreichs größtes Blumenspek-
takel streitig zu machen.

Denn sie alle legen sich mächtig
ins Zeug und kein Superlativ ist
dabei übertrieben. Will jeder Teil-
nehmer mit seiner floralen Krea-
tion doch nicht nur die Jury über-
zeugen und einen Preis mit nach
Hause nehmen. Er will vor allem
die Herzen erfreuen, die der Tou-
risten, aber auch die seiner
Landsleute. Und welches Herz
geht nicht auf, wenn es Micky
Maus, Snoopy, Tom und Jerry

oder Lucky Luke, indische Elefan-
ten, fliegende Pferde, Riesen-
schnecken, ja ganze Kirchenbau-
ten aus Abertausenden von Blu-
men zusammengesteckt an sich
vorüberziehen sieht?

Dass die Figuren vor allem Kin-
derherzen höher schlagen lassen,
ist kein Zufall. Die Blumenschau-
en sind auch und besonders ein
Fest des Nachwuchses. So steht
das florale Defilée in Seefeld die-
ses Jahr gar unter dem Motto
„Zauberhafte Märchenwelt“. Je-
des Jahr tauchen im Blumenkorso
neue Figuren auf. Wenn sie mit
bis zu 50 bunt verzierten und
reich bestückten Blumenautos
und auf Hochglanz polierten Old-
timern, alten Traktoren und Feu-
erwehrautos durch die Orte gezo-
gen werden, nehmen sie jedoch
auch gerne einmal Bezug auf das
traditionelle oder aktuelle Tages-
geschehen.

Bis zu eine halbe Million Blü-
ten, darunter Dahlien, Nelken,
Gerbera oder Sonnenblumen,
werden auf jeder Veranstaltung in
Tirol verbraucht. Mehr als das
Doppelte, rund 1,2 Millionen Blü-
ten, sind es im Ausseer Land.
Denn von Mitte Mai bis Mitte Juni
überzieht hier – je nach Höhenla-
ge – die wild wachsende Stern-
blütige Narzisse (Narcissicus

radiiflorus) die
Wiesen mit wei-
ßen Tupfen. Man
nennt sie auch
Dichter-Narzisse
(Narcissicus poe-

ticus), was kein Zufall ist. Zieht
das Ausseerland seit dem 19.
Jahrhundert doch zahllose Dich-
ter, Schriftsteller, Maler, Bildhau-
er, Musiker, Komponisten, aber
auch Wissenschaftler, Gelehrte
und Schauspieler wie magisch an.

Nicht nur aus Österreich:
Johannes Brahms, Gustav Mahler
und Richard Strauss haben das
Herz des Salzkammergutes
genauso besucht wie Sigmund
Freud, Sinclair Lewis, Thomas
Mann oder Carl Zuckmayer.
Heute führen Künstlerwege auf
ihren Spuren durch die schöpferi-
sche Landschaft, die zwölf Kilo-
meter lange Via Artis Bad Aussee,
die vier Kilometer lange Via Artis
Altaussee, die bei dem von Alois
Mayrhuber gegründeten Litera-
turmuseum beginnt, die zehn
Kilometer lange Via Artis Grundl-

see, die zwölf Kilometer lange Via
Artis Grimming-Orte.

Ein Großteil der insgesamt
3000 freiwilligen Helfer beim
Pflücken der Blumen und Stecken
der Figuren sind hier Jugendliche.
„Diese Zahl an Helfern muss man
erst einmal zusammenbringen“,
sagt Ernst Kammerer vom Touris-
musverband. Schließlich zählen
alle drei Gemeinden zusammen
gerade 8000 Seelen. Und er

ergänzt: „Aber der Stolz auf Tradi-
tion und Heimat, diese Freude,
gemeinsam etwas zu schaffen, ist
überall spürbar. Und wenn diese
teils aus mehr als 100 000 Einzel-
blüten bestehenden Figuren dann
auf dem See schwimmen, berührt
einen das noch tiefer als die
beeindruckende Landschaft.“
Denn beim Narzissenfest – und
nur hier – teilt sich der Blumen-
korso in einen Autokorso, der

durch Bad Aussee führt, und
einen Bootskorso, der über den
tiefgrünen Grundlsee gleitet. Ein
Augenschmaus, den sich Jahr für
Jahr 20 000 Zuschauer gönnen.

Vollkommen unmotorisiert
bewegt sich der florale Umzug
dagegen seit 25 Jahren durch
Ramsau (8. bis 9. Juni). Ebenfalls
vor spektakulärer Kulisse zu
Füßen des Dachstein, der zum
Unesco-Weltnaturerbe zählt.

Beim Frühlingsfest der Pferde
ziehen Noriker, Haflinger, Lippiz-
zaner und Vertreter anderer Ras-
sen bis zu 20 Blumenfiguren
durch den Ort. Rund 200
geschmückte Tiere und über 500
Personen wirken an dem zwei-
stündigen Umzug mit. Historische
Brauerei- und Feuerlöschwagen,
Streitwagen oder Spiderkutschen
sind dabei genauso mit von der
Partie wie Reitergruppen auf blu-
mengeschmückten Rössern oder
Trachten-, Musik- und Schnalzer-
gruppen. Noch Tage nach dem
Fest zieren die meist aus Margeri-
ten, rotem Klee und als grüne Bei-
gabe Schwarzbeer-Laub – also
den Blättern von den vielen Wald-
Heidelbeer-Sträuchern, die es in
Ramsau am Dachstein gibt –
geschmückten Wagen die Ortsein-
fahrten und in die Höfe.

„Bei unserem Umzug gibt es
nicht einmal ein Begleitfahrzeug.
Man ist hautnah an den Figuren
und Tieren dran und kann mit
dem Kutscher gar ein Schnapserl
trinken oder ein gemeinsames
Foto schießen. Denn es wird
immer wieder einmal stehen
geblieben“, erklärt eine Ramsaue-
rin voller Stolz auf die echten
Pferdestärken.

In Österreich dürfte es kein
anderes derartiges Fest geben.
Schon gar nicht in dieser leben-
den Pferdestärke. Doch der Kut-
schenkorso hat Schule gemacht,
wenn auch in anderer Verbin-
dung. Seit mittlerweile 13 Jahren
lockt der Heufiguren-Umzug im
Salzburger Land immer mehr
Besucher nach Sankt Martin am
Tennengebirge. Alljährlich am
letzten Sonntag im August ziehen
hier in der landestypischen
Begleitung von Schnalzern und
Trachtlern Noriker und Haflinger
zusammen mit Oldtimer-Trakto-
ren kunstvoll gestaltete Heuskulp-
turen durch den Ort.

Im Gegensatz zu den Blumenfi-
guren kann man sich bei den Kre-
ationen aus Heu Zeit lassen. Und
so arbeitet der eine oder andere
Heuart-Künstler auch schon ein-
mal mehrere Wochen an seinem
Werk. Die Besten schaffen es auf
den Heufigurenweg in Annaberg-
Lungötz, um auch Jahre danach
noch bestaunt werden zu können.
Die Blumenpracht dagegen ist nur
ein vorrübergehender großer
Rausch. Helga Schnehagen

Spionageblick auf die Elbe
Von oben auf Straßen, Häuser und Menschen gespäht – Mit zwei Filmen kann man Pfingsten den Norden aus der Vogelperspektive sehen

Vielflieger fragen am Schal-
ter nach Beinfreiheit. Wer
mehr vom Flug haben will,

bittet um einen Platz am Fenster.
Fatal ist freilich, wenn man im
Flugzeug auf der falschen Seite
sitzt: rechts die interessante
Küstenlinie, links nur Wasser. Die
bessere Vogelperspektive hat man
aus einem Helikopter: Rundum-
sicht und langsames, beschauli-
ches Fliegen.

Dafür gibt es in diesen Tagen
zwei sehenswerte Beispiele: Die
„Elbe von oben“ wird im Fernse-
hen, die „Ostsee von oben“ in 400
deutschen Kinos intensiv erleb-
bar. Beide Filmteams arbeiteten
mit Spezialkameras, die
ursprünglich von Militär und
Geheimdienst für gestochen
scharfe Bilder genutzt wurden.

Pfingstensonntag und -montag
zeigt das NDR-Fernsehen jeweils
um 18 Uhr in zweimal 45 Minu-
ten „Die Elbe von oben“. Genau
genommen sind es nur die letzten
250 der rund 725 Kilometer von
Deutschlands zweitlängstem
Fluss, die ins Bild kommen – die
Elbe, wie sie vom weitgehend

noch naturbelassenen Lauf zum
betriebsamen Strom wird. Dies sei
vorweg schon denen gesagt, die
Dresden oder Magdeburg, die
Sächsische Schweiz oder gar die
versteckte Quelle auf der böhmi-
schen Seite des Riesengebirges
vermissen und im Titel zu viel
Versprochenes sehen.

Dokumentarfilmer Marcus
Fischötter und Kameramann Mi-
chael Dreyer beginnen ihren vom
NDR in Auftrag gegebenen Hub-
schrauber-Ausflug bei Schnacken-
burg, wo die Elbe sich noch durch
Auwälder und Feuchtwiesen win-
det und seit 1997 ein Biosphären-
reservat der Unesco ist. Die
Festung Dömitz und die benach-
barte Gemeinde Rüterberg kom-
men in Sicht. Hier beginnt für den
Zuschauer oder vielmehr den
„Mitflieger“ im Fernsehsessel
schon der besondere Reiz des
Ausflugs entlang der Elbe, sozusa-
gen die intimere Sicht. Wie von
einem Adlerauge erspäht, zoomt
die Kamera Menschen heran, die
bei einer imaginären Zwischen-
landung von Leben und Arbeit
am Fluß erzählen.

So ist es der Bürgermeister von
Rüterberg, der daran erinnert,
dass die Elbe bis 1989 zwischen
Schnackenburg und Lauenburg
streng bewachte innerdeutsche
Grenze war. Seine Gemeinde, jah-

relang von Stacheldraht einge-
schlossen und Tag und Nacht von
Grenztruppen kontrolliert, erklär-
te sich kurz vor der Wende zur
„Dorf-Republik Rüterberg“, um so
der Isolation zu trotzen.

Weiterflug, immer neue Sicht
von Altbekanntem. Und Gesprä-
che mit denen, die von der einst
russischen Armeekamera heran-
gezoomt werden: der Binnen-

schiffer auf dem Weg nach Mag-
deburg; der Wasserkundler, der
Proben dem wieder sauber
gewordenen Fluss entnimmt; die
letzten Elbfischer, die Stint und
Aal, aber auch eingewanderte

Wollhandkrab-
ben für China-
Re s t a u ra n t s
fangen; ein Ge-
müsebauer in
den Vier- und
Marschlanden
und in Ham-
burg, schließ-
lich eine 23-
jährige Barkas-
s e n f ü h r e r i n
der Hafenbe-
hörde.

In Hamburg beginnt Teil zwei
des Films. Am Elbufer in Blanke-
nese, wo Autor Fischötter zuhau-
se ist, trifft er einen Schiffs-„Spot-
ter“, einen Mann, der Schiffe auf
der verkehrsreichsten Wasserstra-
ße der Welt“ fotografiert. 20 000
hat er schon in seinem Archiv.

Auf der anderen Elbseite steht
die alte Küsterin vor der Kirche
von Altenwerder, dem einzigen

Bau, der geblieben ist, nachdem
ihr Dorf vor 40 Jahren dem Aus-
bau des Containerhafens weichen
musste. Der Schäfer auf dem
Deich, der Obstbauer im Alten
Land, woher jeder dritte in
Deutschland geerntete Apfel
kommt, ein Holzschnitzer, der
verrottete Duckdalben zu Knol-
lennasenmännern werden lässt,
der Protestler
vom Atomkraft-
werk Brockdorf
und ein Krabben-
fischer in der nun
kilometerbreiten
Flußmündung geben der Elbsicht
von oben jetzt von unten Gesicht
und Stimme.

„Die Ostsee von oben“ kommt
als abendfüllender Film ab
23. Mai in 400 deutsche Kinos,
ausschließlich in Luftbildern.
Und auf Großbildleinwand ist das
noch faszinierender, als es der
größte Flachbildschirm zuhause
zu bieten vermag. Die Filmema-
cher Silke Schranz und Christian
Wüstenberg knüpfen damit an
den Erfolg von 2011 an, als ihr
Film „Die Nordsee von oben“

unter den Naturdokumentationen
Platz eins eroberte.

Diesmal fliegen sie entlang der
Ostseeküste von Flensburg bis
Usedom. Strände, die Bodden-
landschaft, Rügens Kreidefelsen,
aber auch die Städte Kiel, Lübeck,
Rostock, Stralsund und Greifs-
wald haben sie im Fokus der
unter dem Helikopter montierten

schwenkbaren
Kamera aus CIA-
Spionage-Dien-
sten. Ohne För-
dergelder hat das
Duo Schranz-

Wüstenberger das Projekt von der
Recherche über Schnitt bis hin zu
Vertonung und Verleih in zwei-
jähriger Arbeit mit aller Leiden-
schaft allein gestemmt.

Silke Schranz weiß um den Reiz
dieser Von-oben-Filme: „Unsere
Heimat, die wir doch zu kennen
glauben, ist aus der Luft nicht
mehr dieselbe.“ Und von einigen
Sequenzen ihres Ostsee-Filmes
schwelgt sie geradezu: „Die Far-
ben erinnern an Karibik und Süd-
see. Jedes Bild ist ein Gemälde.“

Karlheinz Mose

FFrroosscchhkköönniigg  aauuss  ddeerr  SStteeiieerrmmaarrkk::  NNaarrzziisssseennffeessttuummzzuugg  iimm  AAuusssseeeerrllaanndd Bild: Narzissenfestverein Ausseerland

Durch die Blume gesprochen
Wenn es Rosen, Nelken, Tulpen regnet – Von Mai bis August überbieten sich österreichische Gemeinden mit ihren Blumenfesten

Micky Maus aus 
Blumen gebunden

FFiillmmhhaauuppttrroollllee::  DDiiee  EEllbbee  bbeeii  CCuuxxhhaavveenn Bild: NDR

CIA-Spionagekamera 
zum Einsatz gebracht
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Opern-
Duett

Lieber Wagner oder Verdi?

Tischlerleim statt Liebe
Tagebuch über die Blockade Leningrads im Zweiten Weltkrieg

Kaum
j ä h r t
sich der

Geburtstag von Richard Wagner
(am 22. Mai) und von Verdi (am
10. Oktober) zum 200. Mal, wird
der Buchmarkt mit unzähligen
Biografien, Monografien oder
Bildbänden über die beiden Groß-
meister der Oper überschwemmt.
Einer, der gleich zwei Fliegen mit
einer Klappe schlägt, ist der Mu-
sikexperte Holger Noltze. In sei-
nem Buch „Liebestod – Wagner,
Verdi, Wir“ zieht er Parallelen
zwischen den Leben und Werken
beider Komponisten. Wenn es da-
nach geht, könnte man unzählige
Doppelbiografien verfassen, etwa
weil zwei Geistesgrößen einmal
zufällig durch denselben Ort ge-
fahren sind oder dasselbe
Sauerstoffatom eingeatmet haben.

Doch Noltzes Mixtur geht über-
raschend gut auf. Einmal abgese-
hen davon, dass Wagner und Ver-
di im selben Jahr geboren wurden
und sich als Opernkomponisten
betätigten, haben sie weitere bio-
grafische Ähnlichkeiten aufzuwei-
sen, die sie in ih-
rem Werk thema-
tisch verarbeitet
haben.

Als motivische
Klammer dient
bei Noltze der „Liebestod“. Ge-
wiss sind Liebe und Tod, wie der
Autor anmerkt, „Themen der
Oper von Anfang an“. Doch wie
kommt es, dass beide Komponi-
sten ihre schönste Musik schufen,
wenn ihre Protagonisten tat-
sächlich wegen der Liebe ster-
ben? Am ausgeprägtesten sicher-
lich bei Wagner in „Tristan und
Isolde“. Aber auch im „Fliegen-
den Holländer“, im „Tannhäuser“
und im „Lohengrin“ sterben die
Helden an gebrochenem Herzen.

Und bei Verdi? Da folgt Aida ih-
rem geliebten Radames freiwillig
mit in den Tod. Aber auch „Rigo-
letto“ oder „Othello“ enden auf
ähnlich fatale Weise.

Nun gut, der Liebestod ist eben
ein typisch romantisches Motiv.
Es wäre ja auch zu profan, wenn
die vergreist und grauhaarig ge-
wordenen Helden einfach am
Schlaganfall oder am Herzinfarkt
stürben. Wo bliebe da die Leiden-
schaft? Und hier setzt Noltze sei-
ne biografische Klammer an. Bei-

de Komponisten waren vom Typ
her extrem leidenschaftlich – in
der Liebe wie in der Politik. Dass
Wagner wie Verdi bei der musika-
lischen Gestaltung der amourö-
sen Verwicklungen in ihren
Opern aus eigenem Erleben ge-
schöpft haben, ist offensichtlich.

Doch ihre Liebe ging noch wei-
ter, nämlich die für das Vaterland.
Beide waren politisch extrem ak-
tiv. Wenngleich sich trotz aller Pa-
rallelen deutliche Unterschiede
aufzeigen, wie Noltze betont:
Wagner als gescheiterter Revolu-
tionär, der wie ein geprügelter
Hund aus Sachsen fliehen musste,
und Verdi als gefeierter Volkstri-
bun, der sich erfolgreich für die
Einheit Italiens eingesetzt hat und
als Abgeordneter ins erste italie-
nische Parlament gewählt wurde.

Dass Wagner wie auch Verdi ei-
gene biografische Erfahrungen
mit in das Werk eingeflochten ha-
ben, ist nicht gerade neu. Welcher
Künstler tut das nicht? Doch
Noltze frischt den Stand der mu-
sikwissenschaftlichen Erkenntnis
spritzig und pointiert auf. Dabei

kommt ihm zu-
gute, dass er als
Musikprofessor
in Dortmund
sachlich fundiert
a rg u m e n t i e r t

und als Journalist sowie Modera-
tor unter anderem beim WDR
sein Publikum jederzeit bei der
Stange halten kann.

Das gelingt ihm vor allem bei
seinen Opernanalysen. Wer eine
Einführung in „Nabucco“, „Der
Fliegende Holländer“, „Lohen-
grin“, „La Traviata“, „Aida“ sowie
„Tristan und Isolde“ braucht, der
wird bei Noltze bestens bedient.
Dass sich der Autor dabei eher als
Verdianer denn als Wagnerianer
outet, spielt keine Rolle. Eine
zehnseitige Chronik mit den
wichtigsten Daten beider Kompo-
nisten sowie parallel abgelaufe-
nen historischen Ereignissen run-
det das unterhaltsam geschriebe-
ne Werk ab, dem ein Namensver-
zeichnis zum leserfreundlichen
Nachschlagen aber gut angestan-
den hätte. Harald Tews

Holger Noltze: „Liebestod – Wag-
ner, Verdi, Wir“, Hoffmann und
Campe, Hamburg 2013, gebun-
den, 450 Seiten, 24,99 Euro

Vom Verlag als „russische Anne
Frank“ beworben, ist nun seit eini-
gen Wochen das Tagebuch von Le-
na Muchina auch in deutscher
Sprache erschienen. Wenn der
Verlag auch ein wenig zu dick auf-
trägt, so ist „Lenas Tagebuch“
doch durchaus lesenswert, denn
es zeigt, wie ein Krieg das Leben
von Menschen innerhalb kürze-
ster Zeit auf den Kopf stellen kann
und wie aus einem lebenslustigen,
pubertierenden Mädchen eine
Tischlerleim essende Kreatur wer-
den kann, die mit letzter Kraft ih-
re letzten Angehörigen zur Toten-
sammelstelle transportiert.

Lena Muchina selbst kann zu
den Umständen, unter denen sie
ihr Tagebuch 1941 und 1942 in St.
Petersburg/Leningrad schrieb, al-
so während der Belagerung durch
die deutsche Wehrmacht, im
Nachhinein nichts mehr sagen.
Sie verstarb bereits 1991 im Alter
von 66 Jahren in Moskau, nicht
ahnend, dass ihre verloren ge-
dachten Aufzeichnungen noch
existieren. Diese wurde zwar be-
reits 1962 einem Archiv überge-
ben, doch dort wusste man über

mehrere Jahrzehnte nicht, wer die
Verfasserin des Tagebuchs war
und ob dieses authentisch ist. Erst
bei der Durchsicht eines anderen
Nachlasses fanden russische Ar-
chivare Hinweise auf Lena Muchi-
nas Aufzeichnungen, und erst
2011 wurde das Tagebuch in Russ-
land veröffentlicht. Ins Deutsche
übersetzt wurde der Text dann
von Lena Gorelik, die 1981 selbst
in St. Petersburg/Leningrad gebo-
ren wurde und in einem Vorwort
beschreibt, wie die Erlebnisse ih-
rer Großmutter während der deut-
schen Blockade noch zwei Gene-
rationen später ihre Kindheit ge-
prägt haben. Goreliks Hinweis
darauf, dass die Überlebenden der
Belagerung von der sowjetischen
Propaganda als Helden gefeiert
wurden, helfen, Lena Muchinas
Aufzeichnungen historisch einzu-
ordnen.

Von Heldentum
ist jedoch in dem
Tagebuch nicht
viel zu spüren.
632253 Zivilisten
starben offiziell
während der 900
Tage andauernden Blockade an
Hunger, Krankheit oder durch
Bombardements, aber auch weil
die sowjetischen Behörden mit
der Situation absolut überfordert
waren. Lena Muchina überlebte
zwar, aber, wenn auch nur wenig
über ihr weiteres Leben bekannt
ist, offenbar erfüllte sich keiner
der Träume, für die Muchina hatte
überleben wollen. Für die Liebe
wollte sie leben, doch nichts deu-
tete daraufhin, dass ihr das gelang,
von Krankheiten geplagt, blieb sie

kinderlos und unverheiratet. Doch
die Sehnsucht nach Liebe ist es
wohl, die die 1924 Geborene im-
mer wieder motivierte.

Das erste Drittel ihres Tagebuchs
dreht sich nur um ihre Liebe zu ih-
rem Mitschüler Wowka. Nebenbei
schreibt sie über Prüfungen in der
Schule, ärgert sich über Mitschü-
lerinnen, plappert sowjetische
Propaganda über die deutschen
„Untiere mit menschlichem Ant-
litz“ nach und erwähnt nebenbei
Luftangriffe, die sie sowie ihre Tan-
te, bei der sie aufwächst, und die
bei ihnen lebende 75-jährige Aka
in den Keller treiben. Auch spielt
sie mit dem Gedanken, Kranken-
schwester zu werden, denn so
könnte sie ja junge Männer ken-
nenlernen. „Mama“ nennt Lena ih-
re Tante. 1941 stirbt dann auch ih-
re leibliche, schwerkranke Mutter,

was Lena in ih-
rem Tagebuch be-
trauert, ohne zu
wissen, dass erst
Aka und dann ih-
re „Mama“ sie
auch bald verlas-
sen werden.

Stück für Stück wird die Versor-
gungslage der Bevölkerung
schwieriger, in den Geschäften ist
fast nichts zu bekommen, doch
von 125 Gramm Brot am Tag kann
man nicht überleben. Mehr und
mehr schreibt Lena nur noch dar-
über, wo sie was zu essen ergattert
hat. Freude über erfolgreiche
„Beutezüge“ wechselt sich ab mit
Frust über Tage des Hungers. Man
spürt stets, dass hier eine 16-Jähri-
ge schreibt, die sich ausprobiert.
Mal dichtet Lena, am Ende

schreibt sie in dritter Person über
ihr Leben.

Akas Tod am 1. Januar 1942
empfindet Lena erst als Segen,
hofft sie doch, dass ihre „Mama“
und sie die Lebensmittelkarten
der alten Frau für die nächsten Ta-
ge behalten können und sie sich
endlich einmal satt essen können,
doch Lenas Wunsch erfüllt sich
nicht, sie muss weiter „Sülze“ aus
Tischlerleim essen und freut sich
sogar darüber, weil diese das Ge-
fühl des Hungers vertreibt. Als je-
doch ihre „Mama“ vor Entkräf-
tung stirbt, weiß Lena nicht, was
aus ihr werden soll und ist auf
fremde Hilfe angewiesen. Dass
diese in harten Zeiten nicht allzu
leicht zu bekommen ist, erfährt
der Leser, ist aber doch erstaunt,
dass es trotz allem Überlebens-
kampf immer wieder Menschen
gibt, die sich des Mädchens an-
nehmen, das verzweifelt hofft,
endlich aus der Stadt evakuiert zu
werden.

Ob die erwachsene Lena Mu-
china es gewollt hätte, dass ihr Ta-
gebuch veröffentlicht wird, ist zu
bezweifeln, denn natürlich ver-
traut sie ihrem Tagebuch all ihre
intimen Sorgen und Wünsche an.
Das sorgt dafür, dass man sich als
Leser manchmal wie ein Voyeur
vorkommt. Allerdings ist „Lenas
Tagebuch“ auch ein authentisches
Zeitzeugnis von historischem
Wert und für Historiker gehört die
Verletzung der Privatsphäre von
Toten zum Alltag. R. Bellano

Lena Muchina: „Lenas Tagebuch“,
Graf, München 2013, gebunden,
374 Seiten, 18 Euro

Aufzeichnungen einer
16-Jährigen wurden

erstmals veröffentlicht

Mit offenem Visier
Vom Aufstieg bis zu ihrem Untergang: Eindrucksvolles Buch über die Ritter

Dass das
Mittelalter
gar nicht
so fern ist,

merken wir unterbewusst täglich.
Etwas im Schilde führte doch je-
der schon einmal. Auf hohem Ross
sitzt man sicher auch hin und wie-
der. Man bricht eine Lanze für den
Kollegen oder rüstet sich für die
berufliche Herausforderung. Ver-
weist man nicht auch im täglichen
Umfeld die anderen häufig in die
Schranken? Unsere Sprache ist
voll von Begrifflichkeiten aus der
Ritterzeit. Also sind wir doch noch
ganz nah dran. Wer darüber hin-
aus etwas erfahren will, hat nun
die Chance, sich den Rittern per
Buch zu nähern.

Man bleibt schon am Einband
hängen, muss einfach über die
glänzende Ritterrüstung strei-
chen. Rein optisch erliegt man
bereits beim Betrachten des kost-
baren Bandes „Die Ritter“ aus
dem Theiss-Verlag Stuttgart dem
Glanz dieser vergangenen Epo-
che. Die Autoren Sabine Buttin-
ger, Historikerin an der Univer-
sität München, und Jan Keupp,
Lehrer für die Geschichte des
Mittelalters an der Universität
Münster, verdienen sich also er-
ste Sporen bereits durch das an-
sprechende Äußere ihres neuen
Buches. Fast ist es, als ob man
vom adligen Krieger im Harnisch
auf dem Einband beobachtet
wird. Gleich öffnet sich sicher

das Visier, also schnell weiter ge-
blättert.

Als Königssohn Parzival streift
man durch das Werk und stellt wie
er die Frage: „Du nennst dich Rit-
ter, was ist das?“ So das Thema des
ersten Buchteils. Über den Adel
des Frühmittelalters, den höfi-
schen Edelmann und den Ritter im
Kampf wird detailliert berichtet.
So ist zu erfahren, dass man sich
den Krieger nicht als heroischen
Einzelkämpfer vorstellen darf. Der
Sieg in der Schlacht gehörte dem
Teamspieler, der sich der Disziplin
des Kampfverbandes unterzuord-
nen hatte. Im zweiten Teil betreten
wir mit eisernen Fußstapfen die
Wege dieser Adligen. Wie wurde
man überhaupt Ritter? Wir schau-

en in ihre Burgen, lernen ihren
Alltag, ihren Kampf, die höfischen
Turniere kennen und werden
schließlich über den Untergang
des Rittertums informiert. Wer die-
ses Meisterwerk in Händen hält,
legt es so schnell nicht wieder bei-
seite. Man geht auf Zeitreise und
kann nicht mehr an Rückkehr
denken. Zu faszinierend die Texte,
zu fesselnd die Bilder. Wer jemals
eine Frage zum Rittertum hatte,
wird hier Antwort finden. Und
darf danach mit offenem Visier mit
anderen Wissbegierigen die Klin-
gen kreuzen. Silvia Friedrich

Sabine Buttinger, Jan Keupp: „Die
Ritter“, Konrad Theiss, Stuttgart
2013, 192 Seiten, 29,95 Euro

Türki-
s c h e
Univer-
s i t ä te n
g a l t e n
in der
NS-Zeit

als beste deutschsprachige Hoch-
schulen im Ausland – wegen der
zirka 100 deutschen Professoren,
die dort Exil gefunden hatten. Zu-
sammen mit Assistenten, Dozen-
ten und Bibliothekaren dürften es
rund 1000 Personen gewesen
sein, die die Türkei, an sich kein
klassisches Exilland, zu einem
„Modellfall der Elitenemigration“
machten. Wie 1492 die iberischen
Juden (Sephardim) Zuflucht im
Osmanischen Imperium fanden
und diesem eine Fülle neuer
Techniken mitbrachten, so schütz-
te ab 1933 die Türkei zahlreiche

deutsche Wissenschaftler, zu-
meist „nichtarische“, woraus eine
unschätzbare „Entwicklungshilfe“
für türkische Wissenschaft, Kul-
tur, Verwaltung und Musik resul-
tierte. Details bringt das faktenrei-
che, leserfreundliche Buch „War-
tesaal Ankara. Ernst Reuter – Exil
und Rückkehr nach Berlin“ von
Reiner Möckelmann, einem frü-
heren Diplomaten und noch akti-
ven Türkei-Kenner.

Zentralfigur der deutschen Ko-
lonie in Ankara war der spätere
Regierende Bürgermeister von
West-Berliner, Ernst Reuter, laut
US-Geheimdienstlern ein „ent-
schiedener und intelligenter Geg-
ner“ von Hitlers System. Reuter
(1889–1963) wies damals schon
eine ungewöhnliche Biografie auf:
Als Kriegsgefangener in Russland
wurde er 1918 von Lenin zum

Volkskommissar der Wolgadeut-
schen bestimmt, 1926 war er
Kommunalpolitiker in Berlin,
1931 Oberbürgermeister von
Magdeburg, von den Nationalso-
zialisten 1933/1934 zweimal ins
KZ geworfen, bis er 1935 über
England in die Türkei gelangte,
wo er mit seiner
Familie bis 1946
blieb.

Reuter hat die
Türkei mitunter
„zweite Heimat“
genannt, dann wieder die „golde-
nen Ketten“ beklagt, die er durch
die Ungewissheit kurzfristiger
Verträge tragen musste. Ganz
ernst dürfte das nicht gewesen
sein, denn seine inzwischen guten
Sprachkenntnisse und sein fachli-
ches Renommee in Urbanisierung,
Städteplanung und Kommunalver-

waltung machten ihn unersetzbar.
Mit der „Notgemeinschaft Deut-
scher Wissenschaftler im Aus-
land“ verschaffte er bedrängten
Fachleuten Arbeit und Wohnung
in der Türkei. Dabei kam ihm zu-
gute, dass dieses von Atatürk re-
formerisch umgekrempelte Land

einen enormen
Bedarf an innova-
tivem Geist hatte,
den Reuter und
sein Kreis befrie-
digten.

Lange Passagen des Buchs fül-
len Porträts deutscher Wissen-
schaftler und Künstler, die da-
mals in Ankara wirkten. Nur we-
nige dieser Mediziner, Juristen,
Ökonomen und Dirigenten sind
noch bekannt, womit auch viel
Wissen um stilles Heldentum
verloren ging, zum Beispiel von

dem Ärztepaar Erna und Albert
Eckstein, als Juden aus Deutsch-
land vertrieben, in Ankara Helfer
aller Diplomatenkinder, dabei so
in Angst vor Hitlers Verfolgung,
dass sich Albert Eckstein nur un-
ter dem Schutz Atatürks zu einer
Behandlung nach Wien wagte.

Kürzer und „bissiger“ sind
Möckelmanns Aussagen über NS-
Diplomaten in Ankara und ihre
Umtriebe, beginnend bei Bot-
schafter Franz von Papen, vormals
Hitlers Vizekanzler, und dessen
großmäuligen Adlatus Hans Kroll,
1958 erster westdeutscher Bot-
schafter in Moskau. Ein besonde-
res Übel war der NS-Kulturfunk-
tionär Herbert Scurla, der Reuter
und andere laufend verfolgte und
denunzierte, nach dem Krieg aber
als Agitator in der DDR Karriere
machte.

Reuter, der schon 1943 mit dem
„Deutschen Freiheitsbund“ Über-
legungen zur Nachkriegsentwick-
lung anstellte, kam spät nach Ber-
lin zurück, wo ihn Vorbehalte bei
Bevölkerung und Besatzern sowie
kommunistische Hetze gegen ihn
als „Türken“ und „Papens Schütz-
ling“ empfingen. Im Juni 1947
verhinderte ein Veto der Sowjets
seinen Amtsantritt als Oberbür-
germeister. Er revanchierte sich
am 9. September 1948 mit seiner
legendären Rede an „die Völker
der Welt“, die das Ende von Sta-
lins Berlin-Blockade einläutete.

W. Oschlies

Reiner Möckelmann: „Wartesaal
Ankara. Ernst Reuter – Exil und
Rückkehr nach Berlin“, Berliner
Wissenschaftsverlag, Berlin 2013,
gebunden, 368 Seiten, 29 Euro

Notheimat Türkei
Über Ernst Reuter und andere Deutsche, die während der NS-Zeit in Ankara Schutz suchten

Über 100 Professoren
wählten Ankara als Exil

Alle Bücher sind über den PMD, Mottelerstr. 7,
04155 Leipzig , Telefon (03 41) 6 04 97 11,

www.preussischer-mediendienst.de, zu beziehen.

Zwei Fliegen mit
einer Klappe
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20/13

Sing, sing, 
was geschah

Die schönsten Volkslieder 
aus Ostpreußen,
Gesamt: 66 min,

29 Lieder
Eine Produktion des

Westdeutschen Rundfunks
Köln, 1969 bis 1987

Best.-Nr: 7203, € 12,95

CD

Pro Patria, Märsche und Lieder
1) Gaudeamus igitur 2:18 2) Kein schöner Land 1:26
3) Die Wacht am Rhein 4:16
4) Fehrbelliner Reitermarsch 2:29
5) Lied der Franken 2:09
6) Alte Kameraden 3:03
7) Siebenbürgenmarsch 3:19
8) Der Coburger 3:24
9) Des Großen Kurfürsten Reitermarsch 3:31
10) Fanfare und Marsch der Pappenheimer Reiter 2:44
11) Präsentiermarsch Friedrich Wilhelm III. 1:48
12) Freiheit, die ich meine 2:17
13) Ich hab mich ergeben 1:19
14) Ich hatt einen Kameraden 4:02
15) Kreuzritter-Fanfare 2:07
16) Regimentsgruß 1:58, 17) Geschwindmarsch 1:52
18) Helenenmarsch 2:12,
19) Marsch aus Petersburg 2:14
20) Schwedischer Kriegsmarsch 1:59
21) Althessischer Reitermarsch 2:13

22) Parademarsch der Langen Kerls 2:16
23) Der große Zapfenstreich 11:32
24) Lied der Deutschen 3:09, Gesamtspielzeit: 69:52
Mario Lanza, Tenor, Heeresmusikkorps 300 Koblenz
unter OTL Georg Czerner, Heeresmusikkorps 12
Veitshöchheim unter Major Volker Wörrlein, 
Deutsche Chorgemeinschaften, Best.-Nr.: 7206

€17,95

CD

Udo Ulfkotte
Was Oma und Opa

noch wussten
So haben unsere Großeltern

Krisenzeiten überlebt.
Geb., 233 Seiten

Best.-Nr.: 7225, € 19,99

Sommer in Ostpreußen
1942

In einem Bonus-Interview
kommt der Erzähler

Arno Surminski zu Wort.
Laufzeit: 56 Minuten +
15 Minuten Bonusfilm,

Best.-Nr.: 6981, € 14,95

DVD

Die schönsten
Volkslieder
Gesungen von Peter Schreier,
Tenor und Theo Adam, Bariton
mit dem Rundfunk- und
Thomanerchor und dem Ge-
wandhausorchester Leipzig
unter der Leitung von Horst
Neumann und der Dresdner
Philharmonie unter der Lei-
tung von Johannes Winkler
1 Wenn alle Brünnlein fließen;
2 Im Krug zum grünen Kran-
ze; 3 Das Wandern ist des Müllers Lust; 4 Im Wald
und auf der Heide;
5 Ein Jäger längs dem Weiher ging; 6 Mit dem
Pfeil, dem Bogen; 7 Ein Jäger aus Kurpfalz; 8 Bald
gras ich am Neckar; 9 Im schönsten Wiesengrun-
de; 10 Sah ein Knab’ ein Röslein steh’n; 11 An der
Saale hellem Strande; 12 Kein Feuer, keine Kohle;

13 Ach, wie ist’s möglich
dann; 14 Mein Mädel hat ei-
nen Rosenmund;
15 In einem kühlen Grunde;
16 Ännchen von Tharau;
17 Ade zur guten Nacht;
18 Kein schöner Land in die-
ser Zeit; 19 Weißt du wieviel
Sternlein stehen; 20 Guten
Abend, gute Nacht;
21 Der Mond ist aufgegangen

Gesamtspielzeit:
50:16 Min
Mit allen Liedertexten
im Beiheft
Best.-Nr.: 6893

CD

€14,95

Preußen-
Koppelschloss
„GOTT MIT UNS“
Replik
2-Dorn-Koppelschloss
Maße: B: 63 mm, H: 48 mm
Best.-Nr.: 7215

€19,95

Edle Seidenkrawatte
in den Farben
Preußens mit der
Elchschaufel
Farben:
schwarz/weiß
mit der Elchschaufel

Best.-Nr.: 7091

Ostpreußen-
Seidenkrawatte

€19,95

CD

Mit dem
Ostpreußenlied

Heimatklänge aus 
Ostpreußen

Lieder, Gedichte und
Schmunzelgeschichten

mit Agnes Miegel, Marion
Lindt, Ruth Geede
und Dr. Alfred Lau

Gesamtlaufzeit: 1:17:25
Best.-Nr.: 6770, € 12,95

Ursula Pasut
1945: Die Schatten

der Flucht
Traumatische Erlebnisse in
Ostpreußen - und die Ge-

schichte einer späten Heilung
Kart., 143 Seiten

Best.-Nr.: 7230, € 8,99

Gerhard Wisnewski
verheimlicht,

vertuscht, vergessen
Was 2012 nicht in der

Zeitung stand
Kart., 364 Seiten

Best.-Nr.: 7231, € 7,99

Der Deutsche Osten
in alten Bildern

Eine einzigartige filmische
Reise

Laufzeit: ca. 65 min.
Best.-Nr.: 7207, € 9,95

DVD

Thomas Wieczorek
Abgewirtschaftet

Warum unser Land verkommt
und wer daran verdient.

Kart., 350 Seiten
Best.-Nr.: 7223, € 9,99

Wilhelm Hankel
Die Euro-Bombe
wird entschärft

Geb., 176 Seiten
Best.-Nr.: 7229 , € 19,99

Joachim Starbatty
Tatort Euro

Bürger, schützt die
Demokratie, das Recht und

euer Vermögen
Geb., 320 Seiten

Best.-Nr.: 7226, € 19,99

Beate Szillis-Kappelhoff
Prußen – die ersten

Preußen
Geschichte und Kultur eines

untergegangenen Volkes.
Geb., 395 Seiten, 123 Abb.

Best.-Nr.: 7209, € 19,80

Asfa-Wossen Asserate
Deutsche Tugenden

Von Anmut bis
Weltschmerz

Gebunden, 239 Seiten
Best.-Nr.: 7222, € 17,95

Alfred M. de Zayas
Die Wehrmacht-

Untersuchungsstelle
für Verletzungen
des Völkerrechts

Geb., 508 Seiten + 32 Seiten
mit Fotos und Dokumenten,

8. erweiterte Neuauflage
Best.-Nr.: 2335, € 29,80

DVD

NEU

Musik von Friedrich II.

Vol. I
Flötensonaten, Flöten-

konzert & Märsche

Gesamtspielzeit: 79:42 Min

Best.-Nr.: 6901

€ 14,95

Vol. III

Die Sinfonien
Gesamt: 35:20 Min

Best.-Nr.: 6903
€ 14,95

Vol. IIDie FlötenkonzerteGesamtspielzeit: 67:33 Min
Best.-Nr.: 6902

€ 14,95
CD

CD

CD

Zogen einst fünf wilde Schwäne
24 Lieder aus Ostpreußen
Die vorliegende CD mit einer
Auswahl der schönsten ost-
preußischen Lieder schließt
eine schon lange vorhandene
Lücke. Kunstlied- bzw. sinfo-
niegewohnte Berufsmusiker,
stellten ihre künstlerische
Konzerterfahrung in den an-
spruchsvollen Dienst der Dar-
stellung des vorliegenden
Liedgutes, und zwar mit einer
Hingabe, die in diesem Aus-
maß überraschend und für den Wert der Musik
wohl bezeichnend war.
Lieder: 1. Ännchen von Tharau, 2. Die Erde braucht
Regen, 3. Sag, wohin fährst du, 4. Hab’ ein Gärtlein,
5. Reiter, schmuck und fein, 6. Das Feld ist weiß, 7.
Wir kommen herein, 8. Leute, steht auf, 9. Ach, Vo-

ader, leewste Voader, 10. Ging ein Weiblein Nüsse
schütteln, 11. Es dunkelt schon in
der Heide, 12. Abends treten El-
che aus den Dünen, 13. Laßt uns
all nach Hause gehen, 14, Zeit zu
gehen ist’s, 15. Zogen einst fünf
wilde Schwäne, 16. An des Haffes
anderem Strand, 17. 0 käm das
Morgenrot herauf, 18. Et wär
emoal twee Schwestre jung, 19.
Es stand am Ran ein Hirtenkind,
u.v.m.

Best.-Nr.: 6934
Hörproben
finden Sie
auf meiner
Internetseite

Märchen
der Brüder Grimm
gelesen von Brigit Eden-
harter und Kristin Wolf
Brüderchen und Schwe-
sterchen Vom Mäuschen,
Vöglechen und der Brat-
wurst Die Geschenke des
kleinen Volkes Das Was-
ser des Lebens Die drei
Sprachen Der alte Großva-
ter und der Enkel Der Teu-
fel mit den drei goldenen Haaren

Spieldauer: 72:53 Min
Best.-Nr.: 7227

CD

€12,95

€14,95

CD

Preußen-Schirmmütze Königsberg-SchirmmützeElchschaufel-Schirmmütze

Preußen-Schirmmütze
Dunkelblaue Schirmmütze in
Einheitsgröße mit gesticktem

Adler in weiß
Best.-Nr.: 7124, € 14,95

Elchschaufel-
Schirmmütze

Dunkelblaue Schirmmütze in
Einheitsgröße mit gestickter
Elchschaufel in Wappenform

Best.-Nr.: 6969, € 14,95

Der Deutsche Orden -
Auf den Spuren

der Ritter
Laufzeit: ca. 145 min

Best.-Nr.: 7221, € 14,95

Königsberg-
Schirmmütze
dunkelblau

Dunkelblaue Schirmmütze in
Einheitsgröße mit gesticktem

Wappen in Farbe der Stadt
Königsberg

Best.-Nr.: 7192, € 14,95

Christel Wels
Wir hatten immer Angst

Die Kriegsschicksalsjahre
der Zwillinge Christel und

Alice Faust
Kart., 180 Seiten

Best.-Nr.: 7099, € 12,90

Musique
pour Luise

Das „Ensemble Sans Souci
Berlin“ unter der Leitung von

Christoph Huntgeburth
Gesamte Spieldauer:

64:23 Min
Best.-Nr.: 6900, € 14,95

CD

Standbild Friedrich II.
Wunderschöne detailgetreue
Darstellung, Metallguß bron-

ziert auf Mamorsockel,
Höhe: 27 cm, Gewicht: 2,4 kg

Best.-Nr.: 4036, € 159,95

Elchschaufel-
Schlüsselanhänger
Best.-Nr.: 6638, € 4,95

Elchschaufel-
Schlüsselanhänger

CD

Märsche und Balladen
aus den Freiheits-
kriegen 1813-1815

Gesamt-Spieldauer: 58:09
Stabsmusikkorps Berlin,
Heeresmusikkorps 300

Koblenz, Heeresmusikkorps
100 Hannover, Radio-

Sinfonie-Orchester Berlin
Best.-Nr.: 6891, € 14,95

Heinz Buchholz
Iwan, das Panjepferd
Eine Kindheit zwischen Krieg

und Frieden
Kart., 256 Seiten

Best.-Nr.: 4795, € 8,95

Gottfried Piefke
Gottfried
Piefke,
Preußische
Armee-
märsche
Es spielt das
Stabsmusik-
korps Berlin un-
ter der Leitung
von OTL Volker 
Wörrlein
1. Preußens
Gloria; 2. Der
Alsenströmer; 3. Herwarth Marsch; 4. Erinnerung
an Weimar; 5. Margarethen Marsch; 6. Gitana
Marsch; 7. Düppeler Sturm Marsch; 8. Pochham-
mer Marsch; 9. Siegesmarsch von Metz; 10. Kai-
ser Wilhelm - Siegesmarsch; 11. Lymfjordströ-

mer; 12. Der Königgrätzer Marsch;
13. Düppel - Schanzen - Sturm –
Marsch.
Großer Zapfenstreich nach
D.S. Bortnjanskij;
14. Anmarsch mit Parademarsch.
Marsch des York'schen Korps;
15. Locken zum Großen Zapfen-
streich; 16. Zapfenstreichmarsch
17. 1. Post; 18. 2. Post; 19. 3. Post;
20. Zeichen zum Gebet; 21. Gebet,
Abschlagen und Ruf nach dem Ge-
bet; 22. Nationalhymne
23. Abmarsch

Gesamtspielzeit:
46:55 Min
Best.-Nr.: 6894

Märsche
des Soldatenkönigs

1688-1740
Fahnentruppenmärsche,

Grenadiermärsche, Musketier-
märsche, Trupp-Märsche,

Vergatterung u. Zapfenstreiche
Gesamtspielzeit: 44:33

Best.-Nr.: 7112, € 17,95

Schlüsselanhänger
Belling’sche Husaren

Inschrift: VINCERE, AUT MORI,
emaillierte Vorderseite
Best.-Nr.: 6959, € 5,95

€14,95

CD

CD
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Zeichnung: Mohr

Langsam und hässlich
Warum eine Grüne keine Miss-Wahlen mehr will, warum jetzt Kommunismus angesagt ist,

und wie Beate Zschäpe fast bei Assad war / Der Wochenrückblick mit HANS HECKEL

Der Kampf gegen Diskrimi-
nierung ist die Lebensauf-
gabe der Grünen, die

Gleichstellung aller mit allen das
unverhandelbare Ziel. Auf der
Pirsch nach Benachteiligung und
Ausgrenzung durchstreifen sie
unermüdlich alle Lebensbereiche,
jeder Winkel wird ausgeforscht.

Die familienpolitische Spreche-
rin des Landesverbandes Berlin,
Marianne Burkert-Eulitz, hat ei-
nen Ort entdeckt, der den Gleich-
stellern und Antidiskriminierern
bislang durch die Lappen gegan-
gen war: „Bei Miss-Wahlen wer-
den grundsätzlich Menschen un-
serer Gesellschaft ausgegrenzt“,
klagt sie. Zum Beispiel solche, die
nicht groß und schlank seien. Die-
se Ausgrenzung „entspricht doch
nicht dem Menschenbild“, so
Burkert-Eulitz voller Empörung.

Stimmt: Die äußerlich eher we-
niger gelungenen Resultate
menschlicher Fortpflanzung ha-
ben bei der Kür zur Miss Sowieso
kaum Chancen. Warum das der
Frau Burkert-Eulitz erst jetzt auf-
gefallen ist? Wer im Netz nach Fo-
tos von ihr sucht, findet das Por-
trät eines pummeligen Jungen un-
bestimmten Alters. Das vermeint-
liche Bürschchen ist die 40-jähri-
ge Marianne. Es ist davon auszu-
gehen, dass sie Miss-Wahlen bis-
lang gemieden hat und daher so
spät auf den Skandal stieß.

Ja, Sie haben ja recht. Spott
über Äußerliches ist gemein, tut
man nicht, eigentlich. Aber seien
Sie doch ehrlich: Wenn Sie lesen,
dass jemand gegen Schönheits-
wettbewerbe zu Felde zieht, wol-
len Sie dann nicht auch sofort
wissen, wie der aussieht? Eben.

Mal sehen, was als nächster
Diskriminierungsherd ausgerottet
wird. Denken wir nur an all die
Sportwettkämpfe: Die Schwachen,
Lahmen, Fetten und sogar die
Faulen werden da brutal ausge-
grenzt, kriegen nie was ab. Ge-
nauso in der Schule, im Beruf, ja
sogar in der Partnerwahl: Wer
sich für einen entscheidet, diskri-
miniert automatisch alle anderen.
Man sollte die Partner künftig von
einer Kommission zuteilen lassen,
damit alles gerecht und ohne Aus-
grenzung vonstattengeht.

Wir diskriminieren, ohne es uns
einzugestehen, ständig vor uns
hin. Jede freie Entscheidung, sei
es die Wahl des Essens oder ob

wir im Wald links oder rechts ab-
biegen, der Beschluss, wo wir den
Urlaub verbringen oder, oder:
Überall setzen wir die (oder das)
zurück, wogegen wir uns ent-
schieden haben. Entspricht das
etwa „dem Menschenbild“?

Selbstverständlich nicht. Nun
wissen wir auch, warum die Grü-
nen ständig neue Vorschriften er-
sinnen: Was wir essen, wie wir
heizen, wie wir uns fortbewegen
und wie schnell, was wir von an-
deren Kulturen halten, wen wir
einstellen und an wen wir ver-
mieten (Allgemeines Gleichstel-
lungsgesetz), wofür wir unser
Geld ausgeben (Steuererhöhun-
gen) und so weiter. Viele werfen
den Grünen vor,
sie wollten die
Bürger „gän-
geln“. Wie unge-
recht: In Wahr-
heit geschieht
das alles nur, um
uns und unsere
M i t m e n s ch e n
vor Diskriminie-
rung und Aus-
grenzung zu schützen.

Aber was ist eigentlich „Diskri-
minierung“? Das Wort kommt
vom lateinischen „discriminare“,
was „trennen, absondern, unter-
scheiden“ bedeutet. Anders ge-
sagt: Das Recht auf Diskriminie-
rung ist im Kern unser Recht,
selbst zu entscheiden, was wir
wünschen und was nicht. Daher
ist es wohl kein Zufall, dass nahe-
zu jede Maßnahme der Grünen
damit einhergeht, dass wieder ein
Stückchen Entscheidungsfreiheit
flöten gegangen ist.

Der Schriftsteller Akif Pirinçci
meint, die Partei kehre derzeit zu
ihren Wurzeln zurück – zum
Kommunismus. Scheint was dran
zu sein. Warum auch nicht: Bei
den anderen Sachen, welche die
Grünen seit der Abkehr von den
dunkelroten Frühzeiten der Trit-
tins oder Fischers angefasst ha-
ben, lagen sie grundsätzlich dane-
ben. Erst sollte der Wald sterben,
tat er aber nicht. Gleichzeitig soll-
ten wir alle vom Atomtod dahin-
gerafft werden und leben noch.
Nach der deutschen Vereinigung
werde, so warnten viele Grüne,
das „Vierte Reich“ um die Ecke
biegen. Darauf wartet NPD-Chef
Holger Apfel heute noch. Und
dann kam die Öko-Wende mit

dem Chaoskraftstoff „E 10“, Solar-
fiasko und Windkaftdesaster. Al-
les Mist, da kann es mit Kommu-
nismus nur besser werden.

Verblüffend ist, wie fleckenlos
die Grünen aus diesem Wust an
Fehlschlägen hervorgegangen
sind. Der Kniff: Wenn was schief-
gelaufen ist oder sich wieder eine
ihrer – stets mit donnernder Kas-
sandrastimme vorgetragenen –
Prophezeiungen als kalter Kaffee
entpuppt hat, wechseln sie ein-
fach das Thema. Und niemand er-
innert sie an ihr bodenloses Ge-
schwätz von gestern. Schon gut,
wenn man so viel Rückhalt in den
Medien hat. Das Modell „Thema-
wechsel“ ist derart erfolgreich,

dass es sogar
i n te r n at i o n a l
n a c h g e a h m t
wird. Erinnern
Sie sich, wie be-
geistert wir alle
von der „Arabel-
lion“ waren und
wie heftig
Deutschland be-
schimpft wurde,

weil wir uns nicht am Kampf ge-
gen Ghaddafi beteiligen wollten?

Heute hört man aus der Region
recht wenig. Die letzte dürre
Nachricht war, dass London einen
Teil seines Botschaftspersonals
aus Tripolis abzieht, weil die Bri-
ten dort ihres Lebens nicht mehr
sicher seien. In Tunis machen die
Islamisten Tabula rasa mit den
Bürger- und darunter vor allem
den Frauenrechten und bestür-
men die US-Botschaft.

Ist aber irgendwie alles kein
großes Thema, merkwürdiger-
weise. Passt eben nicht ins ge-
blümte Bild vom „arabischen Völ-
kerfrühling“, das man uns allen in
die Köpfe gemalt hat. Also reden
wir nicht drüber. Stattdessen blik-
ken wir gebannt auf die Neuauf-
führung des alten Dramas in Sy-
rien und sammeln Material für
den nächsten Krieg. Sogar der von
Türken in der Türkei verübte
Bombenanschlag mit Dutzenden
Toten geht auf Assad zurück, weiß
Ankaras Ministerpräsident Erdo-
gan. Mannomann!

Wo so was geht, da geht noch
mehr: Wie tief ist der syrische
Diktator eigentlich in das nordko-
reanische Atomprogramm verwik-
kelt? Null? Sagt gar nichts. War
Beate Zschäpe mal in Damaskus?

Nein? Aber sie wäre bestimmt
gern. Das sagt über den „Charak-
ter des Regimes“ doch wohl alles!

In Syrien tummeln sich bereits
150 tunesische Islamisten, um das
Projekt Gottesstaat auf die andere
Seite des Mittelmeers zu tragen.
Leider kommt die Sache nicht
recht voran, Assad weicht nicht.
Daher wird die „Staatengemein-
schaft“, geführt von den USA,
langsam ungeduldig.

Wären da nicht die Russen,
könnten wir mit der Befreiung
schon viel weiter sein. Nichts ist
so nervig wie eine steckengeblie-
bene Kampagne. Obama leidet
sichtlich. Darin weiß er sich einig
mit Peer Steinbrück. Der benötigt
allerdings keinen Assad, um sich
mies zu fühlen. Er hat Gabriel.
Kaum hat Steinbrück mal eine
lumpige Woche ohne Tritt in den
Fettnapf überstanden, da nimmt
ihm der SPD-Chef die Arbeit ab.
Was sollte das denn? 120 auf der
Autobahn!

Großes Rätselraten: Wollte Ga-
briel dem Kanzlerkandidaten ab-
sichtlich schaden, damit der or-
dentlich gegen die Wand fährt im
September und er dann beim
nächsten Anlauf selbst als „letzter
Hoffnungsträger“ ganz nach vorne
kommt? Der „letzte“, und zwar
allerletzte Träger der SPD-Hoff-
nungen müsste Gabriel schon
sein, um Kanzlerkandidat zu wer-
den. Denn wenn da irgendwo im
Gebüsch noch einer lauern sollte,
dann nehmen die Sozialdemokra-
ten garantiert lieber den. Sind ja
nicht bescheuert.

Oder ist es dem Gabriel einfach
so rausgerutscht? Schwer vorstell-
bar bei dem, bei dem ist alles Be-
rechnung. Bis auf die Frisur.

Warten wir doch einfach, bis
Rot-Grün wieder an der Macht ist.
Dann kann sich Sigmar Gabriel
mit Marianne Burkert-Eulitz zu-
sammentun und aufdecken,
welch skandalöse Diskriminie-
rung das Rasendürfen für jene
Verkehrsteilnehmer darstellt, die
mit ihren Nuckelpinnen gar nicht
so schnell können. Dann wird das
ein „Gerechtigkeitsproblem“ im
Kampf um eine Gesellschaft, die
nach den Wünschen der Anti-Dis-
kriminierer offenbar genauso
werden soll wie die ewig unver-
gesslichen Automobile aus sozia-
listischer Produktion: langsam
und hässlich.

Wenn etwas
schiefgeht, wechseln

sie einfach das
Thema – und keiner
stellt dumme Fragen

ZUR PERSON

Umstrittener
Kandidat

Es hat ihn selbst am meisten
überrascht, dass Peer Stein-

brück ihn für sein Kompetenzteam
ausgewählt und ihm den Posten
des Arbeitsministers bei einem
Wahlsieg der SPD in Aussicht ge-
stellt hat: Der 60-jährige IG-Bau-
Vorsitzende Klaus Wiesehügel soll
SPD-Kanzlerkandidat Steinbrück
in dessen Wahlkampf als Garant
für die Traditionstreue der Partei
unterstützen. Wiesehügel erfüllt al-
le Klischees der Volkspartei SPD:
Als Arbeiterkind aus dem Ruhrge-
biet erlernte er wie sein Vater den
Beruf des Betonbauers in Mül-
heim/Ruhr und arbeitete ab 1974
beim Baukonzern Hochtief. Dort
begann auch seine Karriere als Ge-
werkschaftsfunktionär. Bereits
1983 war er Sekretär der gewerk-
schaftlichen Bezirksverbände Mül-
heim/Oberhausen und Krefeld.
1995 wurde er zum Bundesvorsit-
zenden IG Bau gewählt. Wiesehü-
gel kündigte nun an, beim Gewerk-
schaftstag der IG Bauen-Agrar-Um-
welt im September nicht mehr zu
kandidieren.

Innerhalb der
Partei wird die
Berufung des
Gewerkschafters
mit gemischten
Gefühlen gese-
hen. In der
14. Wahlperiode

von 1998 bis 2002 war Wiesehügel
SPD-Bundestagsabgeordneter. Er
mobilisierte gegen Gerhard Schrö-
ders Reformpolitik, Hartz IV und
die Rente mit 67. Mit der Agenda
2010 wolle er „keinen Frieden ma-
chen“, so Wiesehügel damals. Auch
jetzt sind die Themen „Mindest-
lohn“ und „Rente mit 67“ wichtige
Projekte für den Gewerkschafter.
Auch „Fehlsteuerungen“ in der
Agenda 2010 will er überprüft se-
hen. Statt für Zuversicht sorgt Wie-
sehügel eher für Verwirrung über
die Ausrichtung der SPD. Da auch
Andrea Nahles bereits als Favoritin
für das Arbeits- und Sozialministe-
rium gehandelt wurde, dürfte eine
Kandidatur Wiesehügels für Miss-
töne innerhalb der Partei sorgen,
die einer Rettung Steinbrücks eher
entgegenstehen. MRK

Udo Ulfkotte, Publizist und 17
Jahre für die „Frankfurter Allge-
meine“ tätig, wirft den Groß-
banken vor, die deutschen
Kleinkunden hinters Licht ge-
führt zu haben. Gegenüber den
„Deutschen Wirtschaftsnach-
richten“ (10. Mai) enthüllt er:

„1995 hat die Deutsche Bank
Werbebriefe verschickt und dis-
kret für Investitionen in Schwei-
zer Franken – und nicht in den
künftigen Euro – geworben. Die
großen Banken haben jedenfalls
ein doppeltes Spiel gespielt.
Und zwar mit den Politikern zu-
sammen. Im Klartext: Jene Ban-
ken, die sich öffentlich als glü-
hende Verfechter des Euro brü-
steten und dessen angebliche
Stabilität lobten, haben ganz ge-
nau gewusst oder geahnt, dass
sie der Masse der Kunden nicht
die ganze Wahrheit gesagt ha-
ben. Und diese Kunden müssen
ihre Banken heute retten.“

Matthias Thibaut, London-
Korrespondent des „Handels-
blattes“, kommentiert in der
Ausgabe vom 8. Mai den Aufruf
des ehemaligen britischen Fi-
nanzministers Nigel Lawson,
dass Großbritannien aus der EU
austreten solle:

„Lawson steht für einen steti-
gen Meinungswandel in Groß-
britannien. Die EU habe ihre hi-
storische Pflicht, den deutschen
Militarismus in Europa zu bre-
chen, erfüllt, argumentiert er.
Das weiterführende Ziel, einen
europäischen Superstaat zu
schaffen, sei nicht unehrenhaft,
aber nichts für die Briten. Die
EU beschreibt er als ,bürokrati-
sche Monstrosität‘, attackiert ih-
ren ,törichten‘ regulatorischen
Aktivismus im Finanzsektor, der
Großbritannien einseitig treffe ...
Ob das europäische Projekt mit
,mehr Europa‘ nach deutschem
Muster die Flucht nach vorn er-
greift oder nach britischen Vor-
schlägen mit einem pragmati-
schen Rückzug stabilisiert wird,
ist noch nicht ausgemacht.“

„Focus“-Online-Korrespon-
dentin Martina Fietz kritisierte
am 10. Mai Tugend-Tyrannei:

„Ich finde es auch albern, den
,Mohr‘ oder ,Neger‘ aus Kinder-
büchern zu vertreiben. Genauso
wie ich es lächerlich finde, dass
in jeder öffentlichen Äußerung
die weibliche Form mitgespro-
chen werden muss und alle
Redner ein ,Bürgerinnen und
Bürger‘, ,Zuhörerinnen und Zu-
hörer‘ oder ,Wählerinnen und
Wähler‘ dahinnuscheln. Ich hal-
te es auch nicht gleich für dis-
kriminierend, wenn jemand das
Unwort ,Ausländer‘ ausspricht
... Politisch betrachtet sind es vor
allem die Grünen und ihre An-
hängerschaft, die sich die Deu-
tungshoheit für Recht und An-
stand in Deutschland anmaßen
... Nachdem sie es waren, die al-
lein – zumindest in der eigenen
Wahrnehmung – den Wald ge-
rettet und den Atomkraftwerken
den Stecker gezogen haben,
kommt nun das Projekt ,besse-
rer Mensch‘ zum Tragen.“

Akif Pirinçci bezeichnet die
Grünen auf „achgut.de“ schlicht
als „Lügenpartei“ und meint:

„Die Grünen haben dieses
Land seit Jahrzehnten mit ihren
völlig frei erfundenen Schwach-
sinnigkeiten besamt wie Lachse
auf dem Höhepunkt der Paa-
rungszeit den Fluss. Nicht ein-
mal eine Clownsarmee wie die
Piraten, die mit noch schwach-
sinnigeren Parolen zu Felde zo-
gen, konnten ihnen den Rang
ablaufen, und mussten vor den
Urvätern des Parasitentums ka-
pitulieren.“

Peking – Die chinesische Führung
zeigt sich derzeit verärgert über
das Gebaren der Mao-Enkelin
Kong Dongmei. Die Gucci-tragen-
de Millionärin, die ihr Geld mit ei-
nem Versicherungskonzern und ei-
nem Auktionshaus machte und zu
den 250 reichsten Menschen Chi-
nas zählt, stellt ihren Reichtum of-
fen zur Schau. Zugleich verdient
die überzeugte Kapitalistin neben-
bei Geld mit einem Verlag, der die
kommunistischen Schriften ihres
Großvaters verlegt. Bel

Berlin – Bei der ARD-Sendung
„Hart aber fair“ mit Frank Plas-
berg wurde das Ergebnis einer
Zuschauerbefragung offenbar
wegen des Ausgangs nicht ge-
zeigt. Die Frage „Wünschen Sie
sich die D-Mark zurück?“ hatten
80,7 Prozent bejaht. Statt das Re-
sultat in der Sendung zu bringen,
wurde es nur auf der Internetseite
publiziert. Auf Anfrage des Wirt-
schaftsportals „MMnews“ sagte
Plasbergs Redaktion, die Umfrage
sei nicht repräsentativ. H.H.

D-Mark-Umfrage
unterschlagen

Schwarzes Schaf
der Mao-Familie
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